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kuͤnſtlihe Magnete zu machen, 
ans dem zten und folg. Capiteln feiner 


Schrift von kuͤnſtlichen Magneten 
uͤberſetzt . abe 


* 


Das dritte Hauptſtüͤck. 


Erfahrungen und Beobachtungen, ohne 
natuͤrlichen Magnet, die magnetiſche Kraft dem 
Eiſen und Stahle mitzutheilen. 


Fus voriger Geſchichte iſt zu ſehen, auf 
2) 1008 Art andere dem Eiſen und Stahle 
die magnetiſche Kraft beygebracht ha⸗ 
ben: itzo wollen wir dasjenige kuͤrz⸗ 
: lid) vortragen, was ung die Erfahrung 
von dieſer Sache gelehret hat. Ich habe mich aber 
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tificiali, quam - pro gradu doctoratus & magi- 
fteriä 
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mit Ausſchließung der Handgriffe, die oben beſchrie⸗ 
ben worden find, namlich des Schlagens mit dem 
Hammer, Ausgluͤhung, Beugung, bloß des Rei⸗ 
bens zur Mittheilung der magnetiſchen Kraft bes 
dienet. 

Ich will alſo erſtlich dasjenige vortragen, was 
nothwendig erfodert wird, wenn man durchs Reiben 
das Eiſen magnetiſch machen will, hernach will ich 
dasjenige anzeigen, was zur geſchwinderen und leich- 
teren Mittheilung befoͤrderlich iſt, und endlich wie die 
erzeugte Kraft fortgepflanzet werden kann. 


Erſter Abſchnitt. 


Was nothwendig erfordert wird, um 
dem Eiſen die magnetiſche Kraft 
mitzutheilen. 


enn ein eiſerner Stab, mit einem eiſernen 
Inſtrumente, nach einer ordentlichen 
und gleichfoͤrmigen Bewegung, die wir gleich 
beſchreiben wollen, gerieben wird, fo erhalt er 
alle Eigenſchaften des Magnets. Dieſes iſt 
die 
ſterii ſummisque in philoſophia & artibus libera- 
libus honoribus ac priuilegiis rite & legitime con- 
ſequendi publico examini ſubiicit Daniel. Wilb. 
Nebel, Heidelberga Palatinus. a. d. 16 Mart. Tra- 
iecti ad Rhen. 1756. 8 und einen halben Bogen in 4. 
Das erſte Capitel dieſer Schrift handelt vom na⸗ 
tuͤrlichen Magnete, das zweyte erzaͤhlet die Bemuͤ⸗ 
hungen, die man bisher angewandt hat, kuͤnſtliche zu 
machen. Alſo ſchiene die Ueberſetzung dieſer beyden 
Capitel nicht noͤthig 
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die erſte und allgemeinſte Wahrnehmung; es entſte⸗ 
het aber daraus eine dreyfache Frage: Wie das 
Reiben anzuſtellen? Wie das Inſtrument, mit 
welchem man reibt, muͤſſe befchaffen ſeyn? 
Was vor ein Geſtelle man braucht, den eiſer⸗ 
nen Stab waͤhrend des Reibens darauf zu 
legen? Die Schriftſteller, die von dieſer Sache ge. 
ſchrieben, ſchreiben viele, meiſtentheils beſchwerliche 
Regeln vor, wie man aus dem zweyten Hauptſtuͤcke 
wird ſehen koͤnnen. Wir wollen alſo alle unnoͤthige 
Bedingungen fahren laſſen, und nur die allereinfachfte 
Art vortragen. 

Man lege einen nicht allzudicken eiſernen 
Stab auf ein beliebiges Geſtelle. Es iſt nichts 
daran gelegen, ob er in der Mitragsfläche liege 
oder außer derſelben, und ob er in einer ſenk⸗ 
rechten oder in einer waſſerpaſſen Lage ſich 
befinde. Dieſer Stab muß mit einem andern 
eiſernen Stabe gerieben werden, ſo daß man 
dieſen an dem einen Ende des liegenden Sta⸗ 
bes anſetzet, und mit einem ſcharfen Drücken 
bis an das andere Ende fortruͤcke, dabey muß 
man ſich aber in Acht nehmen, das man nicht 
wieder zuruͤckfahre. Ein Stab, der auf dieſe 
Weiſe zehn, zwanzig und mehrmal nach Er⸗ 
forderniß der Dicke, auf beyden Seiten wohl 
gerieben iſt, erhält alle Eigenſchaften eines 
Magnets. Es entſteht aber allezeit an dem 
Ende, wo man mit dem Reiben angefangen, 
der Nordpol, und an dem andern, wo man 
mit dem Reiben aufgehoͤret, der Suͤdpol. 
Dis iſt ein ſolches beſtaͤndiges Waturgeſetz, 
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daß, wenn man das Reiben in der Mitte des 
Stabes anfaͤngt, ſo entſteht der Nordpol in 
der Mitte, und an dem Ende, nach welchem 
das Reiben ſich erſtreckt hat, der Suͤdpol. 
Ja, wenn man aus der Mitte gegen beyde En⸗ 
den zu reibt, ſo findet man an beyden Enden 
den Suͤdpol, und in der Mitte den Nordpol. 
Dis iſt dasjenige, was bey einem nicht allzudi⸗ 
cken Stabe erforderlich iſt, um ihn magnetiſch zu 
machen. a 

Nun muß ich noch durch Erfahrungen darthun, 
daß weder die Lage des Stabes, noch die Ma⸗ 
. terie der Unterlage, auf welchem der Stab 

liegt, etwas beſonderes erfordere. 


Die erſte Erfahrung. 

Ich habe einen Stab von weichem Stahle 23 rhein⸗ 
laͤndiſche Zoll lang, und 2 Zoll dick, auf ein hoͤl⸗ 
zern Parallelepipedum, vermittelſt Schrauben befe⸗ 
ſtiget, und in einer ſenkrechten Stellung, 50 mal, 
auf beyden Seiten, mit einer eiſernen Stange gerie⸗ 
ben. Er bekam eine merkliche Kraft auf die Ma⸗ 
gnetnadeln zu wirken. Auf gleiche Art habe ich mehr 
ftählerne Stäbe zugerichtet. Einige zeigten eine 
größere, andere eine geringere anziehende Kraft, 
welcher Unterſchied theils von der Beſchaffenheit des 
Stahls, theils von dem Reiben ſelbſt herruͤhret, wel⸗ 
ches nicht mit einerley Kraft beftändig verrichtet wer⸗ 


den kann. 
| Zweyter Verſuch. 
„ Ich legte einen weichen Stab, der dem vorigen 
völlig gleich war, auf eine horizontale ge von 
inn, 
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Zinn, und rieb ihn auf beyden Seiten funfzigmal, 
er zeigte ein ziemliches Vermoͤgen, ſich nach den Po⸗ 
len zu wenden, ingleichen einige anziehende Kraft. 
Ein anderer, den ich auf rothes Kupfer waſſer⸗ 
paß gelegt, und auf beyden Seiten 20 mal gerieben 
hatte, zeigte die polariſche und die anziehende Kraft. 
Ein biegſamer Stab, den ich uͤber Meßing auf 
beyden Seiten 40 mal waſſerpaß gerieben hatte, be⸗ 


kam nicht nur eine ſtarke Polarkraft, ſondern konnte 


auch ein ziemlich Stuͤck Eiſen tragen. 

Aus dieſen Verſuchen iſt klar, daß die Unterlage, 
auf welcher der Stab ruhet, wenn er gerieben wird, 
nicht nothwendig von Eiſen ſeyn duͤrfe. Denn ſie 
mag von einer Materie ſeyn als ſie will, woferne ſie 
nur ſtark genug iſt einen ſtarken Druck auszuſtehen, 
fo bekömmt der Stab die magnetiſche Kraft. Es er⸗ 


hellet auch aus denen beſchriebenen Verſuchen, daß 


die waſſerpaſſe Lage nicht ungeſchickter ſey als die 
ſenkrechte, welches auch durch folgende Verſuche be⸗ 
ſtaͤtiget wird. 


Dritter Verſuch. 

Ich rieb einen biegſamen Stab über einer waſſer⸗ 
paſſen eiſernen Unterlage, auf beyden Seiten 
30 mal, dadurch bekam er nicht nur eine ſtarke Po⸗ 
larkraft, ſondern auch eine ziemlich anziehende 
Kraft. , d 

Vierter Verſuch. 
Dieſen Verſuch wiederholte ich mit einem andern 


Stabe, ich rieb ihn aber nur 20 mal auf beyden Sei⸗ 
ten, uͤber einer waſſerpaſſenen eiſernen Unterlage, 


P 4 * 


232 Verſuch 
er zeigte fait dieſelbe Kraft, als der Stab im dritten 


Verſuche. 
Fuͤnfter Verſuch. 

Einen andern Stab rieb ich ſtark und lange uͤber 
einer waſſerpaſſenen eiſernen Unterlage, er wirkte 
ſehr ſtark auf die Magnetnadel, und trug halb ſo 
ſchwer als er wog. Dieſes beweiſet zum Ueberfluſſe, 
daß die Sage des Stabes zur Magnetifirung nichts 
beytrage, hauptſaͤchlich da bey dieſen Verſuchen, die 
Staͤbe, wenn fie geſtrichen wurden, faſt niemals we⸗ 
der in der Mittagsfläche der Erden, noch in der Abs 
weichungsflaͤche des Magnetes ſich befunden haben. 
Ich habe dieſe Verſuche oft wiederholet, und beſtaͤn⸗ 
dig einerley Wirkung wahrgenommen. 

Ich muß nun auch durch Verſuche darthun, 
daß die Stange, mit der man reibt, von fri⸗ 
ſchem Eiſen eben fo gut ſey, als lange gebrauch⸗ 
tes Eiſen, oder welches lange in einerley Lage 
geſtanden hat, und daß nichts daran liege, 
ob die Stange eine gewiſſe und beſtimmte 
Stellung gegen den zu ſtreichenden Stab habe 
oder nicht. 


Sechſter Verſuch. 

Ich ſtrich einen biegſamen Stab auf einer waſſer⸗ 
paſſenen eiſernen Unterlage, mit einer alten eiſernen 
Stange, auf beyden Seiten 30 mal, und zwar ſo, 
daß die Stange queer uͤber dem Stabe lag, und ſie alſo 
mit ſeiner Mitte, und nicht mit den Enden beruͤhrte. 
Dieſer zeigte eine ziemliche Polarkraft, wie auch ei» 
nige anziehende Kraft. | 

| Sieben⸗ 
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Ein biegſamer Stab, der mit einer Stange von 
neuem Eiſen, die ich queer uͤber hielte, zehnmal auf 
Eiſen waſſerpaß gerieben ward, bekam eine ziemli⸗ 
che ſtarke Polar- und eine obgleich geringe anziehende 
Kraft. Nachdem ich ihn aufs neue auf vorhergehen⸗ 
de Weiſe zehnmal geſtrichen hatte, ſo befand ich, 
daß die Polar- und anziehende Kraft ungemein ver⸗ 
ſtaͤrket waren. Ich befand nicht minder eine Vermeh⸗ 
rung der Kraͤfte, nachdem ich zum drittenmal auf 
gleiche Weiſe den Stab auf beyden Seiten recht ſtark 
gerieben hatte. Doch habe ich weder bey dieſem noch 
bey andern ſelbſt angeſtellten Verſuchen, eine genaue 
Verhaͤltniß zwiſchen der Anzahl der Streichungen und 
dem Anwachſe der Kraͤfte finden koͤnnen. 

Hieraus aber iſt klar, daß man zu dem Reiben 
eben kein altes und durch langen Gebrauch abgenutztes 
Eiſen vonnoͤthen habe, ſondern daß die magnetiſche 
Kraft auch durch neues Eiſen recht gut zuwege ge⸗ 
bracht werden koͤnne. Es erhellet aber auch weiter, 
daß es unnoͤthig ſey, eine gewiſſe und beſtimmte Lage 
der Stange, mit der man reibt, anzunehmen. Mar⸗ 
cellus verlangt eine ſenkrechte, Michel eine etwas ab« 
hangende, Canten eine ſehr ſchraͤge Lage, oder Stel— 
lung des zu reibenden Stabes. Die Wahrnehmun⸗ 
gen lehren, daß an ſolchen Vorſichtigkeiten nichts ges 
legen ſey, ja daß es nicht einmal noͤthig ſey, daß die 
reibende Stange mit ihrem Ende aufliege, da ſie 
queer über gelegt einerley Wirkung hervorbringt, wo⸗ 
ferne ſie nur ihrer Geſtalt nach geſchickt iſt, den Stab 
wohl zu reiben. 
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Nun iſt noch uͤbrig, daß ich die Urſache erklaͤre, 
warum ich gleich zu Anfange verlangt habe, daß der 
durch ſolches einfache Reiben magnetiſch zu machen⸗ 
de Stab, nicht allzu dick ſeyn muͤſſe. Denn ich 
habe durch vielfaͤltige Erfahrung gelernet, und andere 
haben es auch ſo befunden, daß wenn die Staͤbe nicht 
duͤnne ſind, man ihnen gar nicht oder doch ſehr ſchwer, 
die magnetiſche Kraft beybringen koͤnne. Ein Bey⸗ 
fpiel will ich hier anführen, im Folgenden werden meh⸗ 
rere vorkommen. 


Achter Verſuch. 
Ich rieb einen Stab von reinem gehaͤrteten Co» 
linger Stahl, der 77% rheinl. Zoll lang, 14 Zoll breit 
und beynahe einen Zoll dick war, auf beyden gegen 
über liegenden Flächen, funfzigmal, mit einer Stan⸗ 
ge von neuem Eiſen, die ich in die Queere fuͤhrte; der 
Erfolg war unerwartet. Das Ende gegen welches 
das Reiben ſich hin erſtreckt hatte, ſtieß den Suͤdpol 
der Magnetnadel von ſich, und zog den Nordpol an; 
dasjenige Ende aber, wo ich das Reiben angefangen 
hatte, zog ohne Unterſchied den Nord⸗ und Suͤdpol 
an, welches eine Anzeige war, daß dieſes Ende von 
der magnetiſchen Kraft nicht durchdrungen worden, 
denn ſonſt haͤtte es einen von beyden Polen zuruͤck 
ſtoßen muͤſſen. Keins von beyden Enden aber zog 
etwas von Eiſenfeilig an. Darauf rieb ich auch eben 
fo oft die ſchmalen Seiten, es erfolgte aber keine an⸗ 
dere Wirkung. Selbſt in dem Ende, welcher den 
Suͤderpol der Nadel zuruͤck ſtieß, war die Kraft ſo 
ſchwach, daß ſie nicht vermoͤgend war, die Nadel 
lange abzuhalten, und in unnatuͤrlicher Lage zu erhal⸗ 
Ih. ten, 
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ten, fondern wenn fie dieſelbe ganz ſchwach zurück ges 
ſtoßen, ſo ließ ſie dieſelbe wieder zuruͤckkehren, und 
an ſich haͤngen. Den folgenden Tag rieb ich die brei⸗ 
ten Seiten aufs neue, funfzigmal, und ſahe wohl 
darauf, daß die Seite, an welcher ich das Reiben 
angefangen hatte, wohl und ſtark gerieben wuͤrde. 
Hierauf ließ ſich auch an dieſem Ende einige Kraft 
verſpuͤren, und ſtieß die nordliche Spitze der Nadel 
gelinde zuruͤck; auch das andere Ende hatte einen Zu⸗ 
wachs an Kraft bekommen. Nachdem ich auch die 
ſchmalen Seiten auf gleiche Weiſe gerieben hatte, ſo 
ſchien es, daß die Kraft an beyden Enden noch um 
etwas vermehrt worden ſey. Nach Verlauf von ei⸗ 
nigen Tagen zeigte der Stahl bey der Unterſuchung 
die Pole zwar richtig, aber ſehr ſchwach, ſo daß das 
Vermoͤgen ſich nur bey den Nadeln äußerte. 

Wie groß iſt alſo der Unterſchied zwiſchen duͤn⸗ 
nen und dicken Staͤben! Ein Stab der 28 Zoll dick 
iſt, erhaͤlt mit leichter Muͤhe, nach zehn oder zwan⸗ 
zigmaliger Beſtreichung eine ziemliche anziehende 
Kraft, da ein dicker durch ſtaͤrkeres und laͤnger an⸗ 
haltendes Reiben, kaum einige Merkzeichen davon 
giebt. Iſt aber nicht die Härte des Stahls die Ur⸗ 
ſache, daß die Mittheilung der magnetiſchen Kraft 
ſo langſam hier von ſtatten geht? Es hat es zwar das 
Anſehen, und wird bald noch deutlicher werden. 
Allein es iſt eine allgemeine Beobachtung: je dicker 
der Stab, deſto ſchwerer wird er magnetiſch. Die 
Sänge ift nicht fo nachtheilig als die Dicke, welches 
nicht nur aus der vorangeſchickten Geſchichte von der 
magnetiſchen Kraft erhellet, ſondern wird auch recht 
ſchoͤn durch die Verſuche bekraͤftiget, welche gu an 
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Rappierklingen angeſtellet habe, welche im Fechten 
durch das an einander Reiben, ja ſelbſt bey dem Fei 
len und Schleifen, ſo lang fie auch find, doch eine 
| merkliche magnetiſche Kraft erhalten. 


Erſte Wahrnehmung. 


Ich unterſuchte eine alte Rappierklinge, mit der 
Magnetnadel. An dem unterſten Theile, wo der 
Knopf geſeſſen, äußerte ſich die Nordpolkraft, und 
das Obere am Geſaͤße die Suͤdpolkraft. Dieſe ſchnitt 
ich mit einer Feile in zween Theile; ein jeder von Die» 
ſen zeigte an ſeinen Enden die Pole ganz deutlich, und 

zwar den Nordpol, an dem Ende, das vorhin nach 
dem Gefäße zu geſtanden hatte, und den Suͤdpol an 
dem Ende, das vorhin nach dem Knopfe zu gewandt 

geweſen war. In beyden aber fand ich die Kraft des 
Suͤdpols ſtaͤrker, als die Kraft des Nordpols. Das 
war aber nicht alles, ſondern ich bemerkte auch, daß 
die breiten Stuͤcke, die naͤher an dem Hefte geſeſſen, 
mehr Kraft beſaßen, als die ſchmaͤlern und untern: 
ſo daß das Stuͤck, welches dem Hefte am naͤchſten 
geweſen war, unter allen andern ſowol die Nadel als 
das Eifenfeitig anzogen. 

Wenn wir die Richtung, nach welcher die Klin— 
gen beym Fechten ſich an einander reiben, betrachten, 
und mit dem Reiben, wodurch die magnetiſche Kraft 
dem Eiſen mitgetheilet wird, vergleichen; ſo kann 
uns die Urſache dieſer Wirkung nicht dunkel ſcheinen. 
Denn da die Streiche immer nach der Laͤnge der Klin: 
ge, von dem untern und ſchwaͤchern Theile, nach dem 
breiteren und nach dem Gefaͤße zu, gehen, ſo daß der 


ESrreich dort ſich anfängt, und hier endiget, fo muß 


auch 
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auch nothwendig dort der Nord hier aber der Suͤd⸗ 
pol entſtehen. Denn der Nordpol fällt allemal das 
hin, wo das Reiben ſeinen Anfang nimmt. Es iſt 
auch nicht Wunder, daß der breitere Theil der naͤher 
am Hefte ſitzt, eine groͤßere Kraft erhaͤlt, als der 
ſchmaͤlere und ſchwaͤchere. Denn jener iſt einem oͤf⸗ 
teren und ſtaͤrkerem Anreiben, als dieſer unterworfen: 
denn der Fechter ſtellt ſeinem Gegner allemal die 


Starke feiner Klinge entgegen, und dieſer ſucht wie. 


derum mit ſeiner Staͤrke die Oberhand zu erhalten. 


Die magnetiſche Kraft aber, die wir bey den Rap⸗ 


pierklingen antreffen, entſteht nicht einzig und allein 

durch das an einander Reiben im Fechten, ſondern bey 

Zubereitung der Klingen ſcheint ihnen ſchon einige 

Bae zu ſeyn. Das lehret die Erfahrung. 
enn 


Zweyte Wahrnehmung. 


Ich unterſuchte eine neue Rappierklinge, die noch 
zum Fechten nicht gebraucht worden war, mit der 
Magnetnadel. Der untere Theil an dem Knopfe 
zeigte den Nord- und der am Hefte den Sudpol. 
Denn jener ſtieß den Nord, dieſer aber den Suͤdpol 
von ſich. Die Kraft war aber ſchwaͤcher, als ſie bey 
gebrauchten Klingen zu ſeyn pflegt.“ 

Wie leicht wird alſo die magnetiſche Kraft in 
eiſernen Staͤben, ob ſie gleich lang ſind, wenn ſie 

nur 


* Diefer Unterſchied der Pole kann auch wol daher 


entſtehen, weil die Rappiere außer dem Gebrauche 
auf dem Fechtboden ſo pflegen geſtellet zu werden, 
daß das Gefaͤß auf der Erden ſteht. Denn es iſt 


bekannt, daß ſo der Nordpol bey den eiſernen Stan⸗ 
K. 9 


gen entſteht. 
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nur nicht zu dicke ſind, erregt! Man ſehe nach, was 
von einem ungenannten J. C. und vom Reaumur im 
zweyten Hauptſtuͤcke iſt angemerket worden. 


3 weyter Abſchnitt. 
Wodurch die magnetiſche Kraft am ge⸗ 


ſchwindeſten erhalten wird. 


s iſt in der That eine bewundernswuͤrdige Eigen⸗ 
ſchaft des Eiſens, vermoͤge welcher es, wenn 
es gerieben wird, die Eigenſchaft des Magnetes an⸗ 
nimmt. Wie leicht dieſes zu erhalten ſey, haben wir 
in dem erſten Abſchnitte geſehen. Wir haben uns 
aber bisher nur bey den erſten Anfängen der magne⸗ 
tiſchen Kraft aufgehalten, ohne auf die Stärke der 
ſelben zu ſehen. Wollen wir aber zugleich mit auf 
dieſe ſehen, ſo muͤſſen wir außer der allgemeinen Be⸗ 
hutſamkeit, von der wir geredet haben, noch viel meh⸗ 

reres in Acht nehmen. | 
Vor allen kann man nicht genug fagen, was 
fuͤr ein großer Unterſchied unter den mannich⸗ 
faltigen Arten des Eiſens und Stahls fey, 
ſowol die magnetiſche Kraft anzunehmen, als auch 
fie zu erhalten. Unter zween Stäben, die auf einerley 
Art gerieben werden, und die der Materie und Ge⸗ 
ſtalt nach, mit einander uͤberein zu kommen ſcheinen, 
findet ſich oft ein ſehr großer Unterſchied in der Kraft; 
dieſer Unterſchied muß alſo in der Materie liegen, 
aus welcher ſie gemacht ſind. Da ich das aus viel⸗ 
faͤltiger Erfahrung gelernet habe, ſo trage ich kein 
Bedenken es zu behaupten, und zwar um ſo viel we⸗ 
niger, 
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niger, weil ich ſehe, daß auch andere Leure es ſo be⸗ 
funden haben. Ja es iſt uͤberaus ſchwer, die rechte 
Art des Eiſens und den Grad der Haͤrte zu beſtim⸗ 
men. Doch ſcheint die Erfahrung ohngefaͤhr ſo viel 
zu lehren: daß reines und geſchmeidiges Eiſen, leicht 
und ohne große Mühe die magnetiſche Kraft anneh⸗ 
me; aber auch leicht wieder verliere; daß der weiche 
Stahl zwar etwas ſchwer dazu gebracht werde, davor 
aber mehr Kraft annehme, und ſie laͤnger behalte; 
und daß ſolcher Stahl aus welchem die Federn ge⸗ 
ſchmiedet werden, am geſchickteſten zu Erhaltung der 
Kraft ſey: der glas harte endlich die meiſte Muͤhe eve 
fordere, behalte ſie aber am laͤngſten, und ſey der 
groͤßten Kraft faͤhig. Welches auch durch den Ver⸗ 
ſuch des Knight, den ich oben beſchrieben, wie auch 
mit den Beobachtungen des Michels uͤbereinkoͤmmt *. 
Das Feuer aber, mit welchem der Scahl gehaͤrtet 
wird, die Nahrung und der Grad der Haͤrte, 
tragen vieles dazu bey. Gedachter Michel erzaͤhlt, 
daß ein Stab, der die rechte Härte hatte, 20 Unzen ge⸗ 
zogen, welcher, da er zuvor allzu ſehr, hernach aber 
allzu wenig gehaͤrtet worden, kaum 6 Unzen habe 
tragen koͤnnen “. Es will auch ſcheinen, daß vers 
ſchiedene Arten des Stahls, einen verſchiedentlichen 
Grad des Feuers erfordern. Daher iſts faſt unmög« 
lich, gewiſſe Regeln vorzuſchreiben. Was aber die 
kleinen Bleche oder Federn betrifft, welchen die ma. 
gnetiſche Kraft nur deswegen mitgetheilet wird, da⸗ 
mit man durch ihre Huͤlfe andere größere Stäbe oder 
| | Nadeln, 
* Man ſehe nach: Traitè für les aimans artificiels 
P. 0-11. wie auch p. 7. de la methode. 
* Daſelbſt p. 105. in der Anmerkung. 
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Nadeln, koͤnne magnetiſch machen, ſo iſt es am be⸗ 
ſten, daß man fie aus dem weicheſten Stahle zubereis 
te. Denn ſo kann man Zeit und Muͤhe ſparen. 

N Weiter wird die magnetiſche Kraft, eher und 
ſtaͤrker erhalten, wenn der zu ſtreichende Stab, oder 
Blech, auf einer eiſernen Unterlage ruhet, als wenn 
dieſe von einem andern Metalle, oder von Stein oder 
Holze iſt. In dieſem Stuͤcke habe ich verſchiedene 
Verſuche gemacht, und allezeit den Erfolg einerley 
befunden. Das Vermoͤgen in allen Blechen wird 
zwar nicht gleich ſtark, ob ſie gleich am Gewicht, 
Geſtalt und Haͤrte, einander gleich ſind, und auf 
einerley eiſernen Geſtelle, mit eben derſelben Stange, 
und mit gleichen Kräften gerieben worden. Allein 
dieſer Unterſchied wird theils von der Verſchiedenheit 
des Stahls theils von der Ungleichheit des Drucks ver- 
urſachet, den man nicht allemal in gleicher Staͤrke er⸗ 
halten kann. | ö 

Es fällt aber hier die Frage vor: ob gehaͤrteter 
Stahl eine eben ſo gute Unterlage den Stab magne⸗ 
tiſch zu machen abgebe, als das Eiſen ſelbſt, und 
ob das Reiben mit gehaͤrtetem Stahle eben ſo gut als 
das Reiben mit Eiſen ausfalle? - 

Zehnter Verſuch. 

„Ich legte ein ſtaͤhlern Stäbchen von gehaͤr. 
tetem Solinger Stahle, das 27 rheinlaͤndiſche Zoll 
lang, und 3 Zoll breit war, auf einen glasharten 
ſtaͤhlernen Stab von Solinger Stahle, von 17 Zoll 
Länge 11 Zoll Breite und einem Zoll Dicke. Dieſes 
Stäbchen rieb ich in ſenkrechter Sage, auf beyden Seiten 

mit einer ſtaͤhlernen Stange oder Stabe, welcher dem, 
den ich zur Unterlage gebraucht, völlig aͤhnlich war; 
. darauf 
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darauf ließen an den beyden Enden des Staͤbchens 
ſich die Pole verfpühren, fie konnten aber die zuruck 
geſtoßenen Pole der Nadeln in der widernatuͤrlichen 
Stellung nicht erhalten, ſondern ließen ſie, nachdem 
ſie dieſelben nur ſchwach zuruͤck geſtoßen, bald wieder 
an ſich hängen; fie ließen auch beym Anziehen des 
Eiſenfeiligs wenig Kraft blicken. 8 


Eilfter Verſuch. 
Ich ſtrich ein Blaͤttchen, das dem vorigen in allen 
Stuͤcken aͤhnlich war, mit allen gemeldeten Umſtaͤn⸗ 
den, auf beyden Seiten funfzehnmal; ich bediente 
mich aber einer Reibeſtange von neuem Eiſen; dieſes 


Blaͤttchen ließ mehr Kraft, gegen die Nadeln zu wir⸗ 


ken, an ſich blicken, als das erſtere, und zog auch et— 
was Eiſenfeilig. Es ſchien aber nicht, daß es ſo 
viel Kraft beſaße, als andere, ihm gleiche, aber auf 
einer eiſernen Unterlage geſtrichene. | 

Hieraus erſieht man, daß das Eifen beſſer ſey 
als der Stahl, ſowol zur Unterlage, als auch zum 
Reiben. We. f u \ i 

Man bringt aber am leichteften und gefchwindes 
ſten die magnetiſche Kraft zuwege, wenn man das 
Blaͤttchen auf ein Eifen von großein Umfange legt, 
3. E. auf einen großen Amboß, und mit einer ſchwe⸗ 
ken und langen Brechſtange reibt. Die folgenden 
Verſuche haben zu dieſer Entdeckung Gelegenheit 
gegeben. & 
Q3doͤlfter Verſuch. 
Ich rieb ein Blaͤttchen von dem beſten Solinger 
Stahle, von 22 rheinlaͤndiſchen Zoll Lange, 1 Zoll 

17 Band. Q Breite, 
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Breite, 71 Gran ſchwer, auf einem etwa 30 Pfund 
ſchweren Amboße, in einer waſſerpaſſen Stellung, 
mit einer eiſernen Stange von etwa 15 Pfund, die 
ich ſenkrecht fuͤhrte. Nachdem ich auf beyden Sei⸗ 
ten 12 Streiche gethan hatte, ſo unterſuchte ich es mit 
der Magnetnadel, und fand zu meiner großen Be— 
wunderung, daß der Nordpol kaum eine geringe Kraft 
fpühren ließ, da der Suͤdpol eine recht ſtarke bekom⸗ 
men hatte. Ich merkte aber bald, daß dieſe Unregel— 
maͤßigkeit von einem ungleich ſtarken Reiben entftan« 
den waͤre. Denn, nachdem ich das Reiben fortſetzte, 
und dabey wohl acht gab, daß der Nordpol ſo ſtark 
als der Suͤdpol gerieben wurde, und nun in allem 
30 Züge auf beyden Seiten gethan hatte, fo befand 
ich, daß jeder Pol vermoͤgend war 254 Gran zu tra» 
gen, ja daß der Nordpol hierinn vor dem Suͤdpol 
was voraus hatte, welches in unſeren Gegenden ſo zu 
ſeyn pflegt. 


Dreyzehnter Verſuch. 

Ich rieb ein dem vorigen gleiches Blaͤttchen von 
70 Gran Schwere, auf eben demfelben Amboße, 
mit eben derſelben Stange, und mit eben ſolcher Fuͤh⸗ 
rung derſelben, auf beyden Seiten funfzigmal. Dies 
ſes erhielt ungemeine Kraͤfte, denn es konnte 483 Gran 
halten, und alſo bey nahe neunmal ſo viel, als es 
ſchwer war. 


„Vierzehnter Verſuch. 

Ich rieb in der Werkſtatt eines Schmidts ein den 
vorigen ähnliches Blaͤttchen auf einem ſehr großen 
und geo Pfunde ſchweren Amboße, mit einer 
Stange von 8 Schuh Länge, 2 Zoll Breite, und 

einem 
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einem Zoll Dicke, auf beyden Seiten fünf und zwan⸗ 
zigmal; darauf konnte es 570 Gran halten. 


Funfzehnter Verſuch. 

Ich rieb ein anderes Blaͤttchen, das dem vori 
gen vollig gleich war, auf eben demſelben Amboße, 
mit einer 6 Schuh langen, und 80 Pfund ſchweren 
Stange, funf zehnmal auf beyden Seiten, daher, 
dadurch es eine ſolche Kraft empfieng, daß es ver⸗ 
mögend war 735 Gran zu tragen, und alfo über zehn⸗ 
mal mehr, als es ſchwer war. 


Wenn man keinen Amboß oder anderes eiſernes 
Geſchirr, auf welchem man das Blaͤttchen oder den 
Stab reiben kann, bey der Hand hat, ſo kann man es 
auf eine beliebige Unterlage legen, und an beyden Enden 
gegen lange und ſchwere Stucke Eiſen ſtemmen, wel⸗ 
ches ein Kunſtgriff des Michels iſt, von dem man 
nachſehen kann, was wir oben geſagt haben. 


Dritter | Abſchnitt. 


Von der Fortpflanzung der magne⸗ 
tiſchen Kraft. 


Dar haben wir betrachtet, wie kleine und dünne 
Staͤbe magnetiſch gemacht werden koͤnnen. 
Nun müffen wir auch unterſuchen, wie größere und 
dickere Staͤbe, mit eben dieſer magnetiſchen Kraft, 
nicht nur verſehen, ſondern auch recht geſaͤttiget wer⸗ 
den koͤnnen. Zuvoͤrderſt muß man zwar geſtehen, 

daß bloß mit dem Reiben mit einem nicht magneti⸗ 
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ſchen Eiſen, wie in dem kleinen Blattchen, fo auch 
in den großen Staͤben, einige magnetiſche Kraft zus 
wege gebracht werden koͤnne, welches der achte Ber 
ſuch beweiſet; man muͤßte aber allzuviel Zeit und 
Mühe anwenden, wenn man mit dem Reiben in flar« 
ken Staͤben eine merkliche Kraft hervorbringen wollte. 
Daher iſt es rathſam, daß man, um große Staͤbe 
magnetiſch zu machen, kleine Dlättchen nehme, die 
nicht länger als 3 Zöll, und nicht dicker als = Zoll, 
und nach den vorgeſchriebenen Regeln magnetiſirt 
worden ſind. Denn mit dieſen kann das magnetiſche 
Weſen leicht fortgepflanzt, und den groͤßern beyge⸗ 
bracht werden. Wenn man nun den groͤßern die 
Kraft beybringen will, ſo nimmt man eins oder zwey, 
oder mehr von den Blattchen auf einmal zuſammen. 
Wie aber dieſes, und in welcher Ordnung es geſchehe, 
iſt klaͤrlich aus dem zu ſehen, was wir im andern 
Hauptſtuͤcke aus dem Canton und Michel angefuͤhrt 
haben, und wird, wie ich hoffe, aus Folgendem noch 
mehr erhellen. 

Wenn der Stab, den man magnetiſch machen will, 
länger als 6 Zoll, und dicker als 4 Zoll iſt, fo wird 
er durchs bloße Reiben mit einem eiſern, Inſtrumente, 
es mag ſo groß ſeyn als es immer wolle, wenig oder 
keine Kraft erhalten. Wenn er aber; bis 6 Zoll 
lang, etwa 3 Zoll dick, und 2 Zoll breit iſt, fo kann 
er durch bloßes Reiben eine ſchon merkliche Kraft 
uͤberkommen, welches wir mit einigen Beyſpielen be: 
weiſen wollen. 
Sechzehnter Verſuch. | 

Ich rieb einen Stab von gehaͤrtetem Solinger 
Stahle, von z rheinlaͤndiſchen Zoll Laͤnge, 2 Zoll 
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Breite, & Zoll Dicke, und 720 Gran Schwere, 
dreyßigmal auf beyden Seiten, die Reibeſtange wog 
15 Pf. Der Stab lag auf einem Amboße von 30 Pf. 
Er bekam eine Kraft, daß er 368 Gran, und alſo mehr, 
als ſein halbes Gewicht austrug, halten konnte. 


Siebenzehnter Verſuch. 

Einen andern Stab von dem beſten Solinger 
Stahle, der dem vorigen ganz gleich war, rieb ich 
auf einem Amboße von 950 Pfund mit einer Stange 
von 8 Fuß Laͤnge, 2 Zoll Breite und einem Zoll Dicke, 
und etwa 60 Pfund am Gewichte, dreyßigmal auf 
beyden Seiten. Dieſes Reiben gab dem Stabe ein 
Vermoͤgen, eine ganze Unze oder 480 Gran zu 
halten. 


Achtzehnter Verſuch. 

Auf gleiche Art rieb ich auf eben Semen Am⸗ 
boße, einen dem vorigen gleichen Stab, mit einem 
vierkantigten Eiſen von 6 Schuh Laͤnge; der gerie⸗ 
bene Stab trug 600 Gran. 


Neunzehnter Verſuch. 

Auf eben demſelben Amboße, rieb ich einen denen 
vorigen gleichen Stab, auf beyden Seiten zwoͤlfmal, 
mit einer Stange, die Fuß lang war, 2 Zoll ins 
Gevierte und go Pfund am Gewicht hielte; dieſer 
trug 868 Gran. 

Wenn man mit einem ſchon wage ge⸗ 
machten Stabe einem andern die magnetiſche 
Kraft beybringen will, fo wird dieſer, wenn 
man den 10 daten Saab Ye eine ſchickliche Un⸗ 
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terlage gebracht hat, ſchraͤg gefuͤhret, fo daß er mit 
demſelben einen ſchieſen Winkel macht, darauf druͤckt 
man hart auf, und faͤhrt ſo von dem einen Ende des 
darunter liegenden Stabes bis zum andern, nur daß 
man nicht zuruͤcke zieht; ſonſt wird die durch den er» 
ſteren Strich mitgetheilte Kraft, wieder vernichtet. 
Dieſe gleichfoͤrmige Bewegung und Streichung wird 
ſo lange fortgeſetzt, bis man befindet, daß der Stab 
hinlaͤnglich magnetiſch ſeyp. Hier zeigt ſich aber ein 
ander Geſetz, in Abſicht der Pole, als vorhin; 
denn dasjenige Ende, wo das Reiben feinen 
Anfang genommen, bekoͤmmt nicht allemal 
die Nordpolkraft, ſondern das geſchieht nur, 
wenn man mit dem nordlichen Pole flreicht ; 
im Gegentheile, wenn man mit dem ſuͤdlichen Pole 
reibt, fo koͤmmt auch an dem Ende, wo man ange 
fangen hat, der Suͤdpol, und an dem Ende, nach 
welchem der Strich zu gegangen iſt, der Nordpol hin: 
und das Ende, an welchem die Striche ſich enden, 
pfleget gemeiniglich ſtaͤrker an Kraft, als das andere 
zu ſeyn; welches auch bey den natuͤrlichen Magneten 
fo zutrifft, wie der beruͤhmte Muſchenbroeck ars 
merket *. 

Ob nun gleich auf eben beſchriebene Weiſe die 
magnetiſche Kraft, bloß mit einem einzigen Stabe, 
einem andern, der nicht viel größer iſt, kann beyge⸗ 
bracht werden; ſo muß man doch viel Zeit und Muͤhe 
daran wenden; daher iſt es beſſer, daß man zwey 
magnetiſirte Stäbe dazu nehme; denn fo wird die 
Fortpflanzung der magnetiſchen Kraft in kuͤrzerer Zeit 
und mit beſſerem Erfolge von ſtatten gehen. 


* Man ſehe feine Diſſ. de magnete p. 112. 
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Es kann die magnetiſche Kraft vornehmlich auf 
zweyerley Weiſe, mit zween Staͤben, andern, die 
nicht magnetiſch ſind, mitgetheilet werden. Denn 
entweder werden auf den zu ſtreichenden Stab, der 
auf einem bequemen Geſtelle liegen muß, in der Mitte 
zween andere aufgelegt, fo, daß fie einen ſchiefen Win⸗ 
kel mit ihm machen, und beyde ungleichnamige Pole 
darauf zu ſtehen kommen; darauf denn der eine aus 
der Mitte gegen das eine Ende, und der andere nach 
dem andern zu, gefuͤhret wird. Oder es werden zween 
Staͤbe der Laͤnge nach ſo mit einander verbunden, daß 
die beyden ungleichnamigen Pole einander beruͤhren, 
hernach werden ſie an einem Ende ein wenig von ein⸗ 
ander gethan, und ein Stuͤck Holz, oder ſonſt etwas 
das nicht Eiſen iſt, in dieſe Oeffnung gethan. 
Darauf werden ſie mit dem Ende, wo ſie von einan⸗ 
der geſchieden ſind, rechtwinklicht auf den zu reiben⸗ 
den Stab geſtellet. Alsdenn werden dieſe Staͤbe der 
Laͤnge nach hin und wieder geſchoben. Kuͤrze halben, 
wollen wir die erſte Art die Michelſche, die zweyte 
aber die Cantoniſche nennen, weil Michel jene, und 
Canton dieſe zuerſt gebraucht hat; wiewol Canton 
auch der Michelſchen ſich bedienet hat. 

Wir muͤſſen nun alſo unterſuchen, welche Art zu 
ſtreichen, die Michelſche oder die Cantoniſche den 
Vorzug verdienet. | 


Zwanzigſter DVerfiuch. 

Ich habe einen Stab von gehaͤrtetem Solinger 
Stahle, fo 27 rheinländifche Zoll lang, und 4 Zoll 
breit, auf den Tiſch gelegt, und mit zween Staͤben, 
die der Materie und Geſtalt nach ihm gleich, und 
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nach der Vorſchrift des zweyten Abſchnitts geſtrichen 
waren, nach der Cantoniſchen Art auf beyden Seiten 
zwoͤlfmal gerieben, dieſer zog 400 Gran. 


Ein und zwanzigſter Verſuch. 


Einen andern Stab, der dem vorigen gleich war, 
habe ich auf den Tiſch gelegt, und mit eben denſel⸗ 
ben Staͤben auf beyden Seiten zwölfmal gerieben, 
allein nach der Michelſchen Art: dieſer aber konnte 
kaum halb ſo viel, als erſterer, tragen. 


Hiecaus koͤnnte jemand leicht ſchließen, daß die 
Cantoniſche Art zu ſtreichen der Michelſchen vorzuzie⸗ 
ben ſey. Weil ich aber überlegte, wie mißlich es ſey, 
aus einem oder zwey Beyſpielen, in der Naturlehre 
ſo gleich einen Schluß zu machen, und wie leicht und 
oft aus einer unbemerkten Verſchiedenheit der Mate⸗ 
rien, ein Irrehum mit unterlaͤuft, fo habe ich es für 
noͤthig gehalten, mehr Verſuche anzuſtellen, um in 
dieſer Sache zur Gewißheit zu kommen. 


Zwey und zwanzigſter Verſuch. 

Ich habe einen Stab von 5 Zoll Länge, nach der 
Michelſchen Art, auf beyden Seiten zwoͤlfmal geſtri⸗ 
chen, wozu ich zween Stäbe, die ihm ganz gleich wa⸗ 
ren, brauchte, welche ſehr ſtark magnetiſch waren. 
Hernach ſtrich ich auf gleiche Weiſe einen eben ſo be⸗ 
ſchaffenen Stab, nach der Cantoniſchen Art. Letzte⸗ 
rer bekam wiederum mehr Kraft als erſterer, doch 
war der Unterſchied lange fo merklich nicht, als im vo⸗ 
rigem Verſuche. . N 
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Drey und zwanzigſter Verſuch. 
Eben dergleichen habe ich auch an 9 Zoll langen, 
I Zoll breiten, und 2 Zoll dicken Staͤben verſucht, 
von welchen ich einen nach der Michelſchen, und die 
andern nach der Cantoniſchen Art mit aller Behut⸗ 
ſamkeit ſtrich. Bey dieſen fand ich in der Wirkung 
kaum einigen Unterſchied. Es ſchien aber doch, als 
wenn die Cantoniſche Reibung ein klein Bischen 
voraus hätte, | 
Hieraus erhellet meiner Meynung nach ſo viel, 
daß die Michelſche Art der Cantoniſchen wenig 
nachgebe, daß beyde zur Mittheilung der magneti⸗ 
ſchen Kraft geſchickt ſind, und bewandten Umſtänden 
nach, bald die eine, und bald die andere müfle vor⸗ 
gezogen werden. Die Cantoniſche ift leichter in der 
Ausübung, fie ermuͤdet die Hand nicht fo ſehr, als die 
Michelſche, ſie iſt auch allein geſchickt, die Compaß⸗ 
nadeln, die einen Hut in der Mitte haben, zu magne⸗ 
tiſiren; allein die Michelſche hat dieſen Vorzug, daß 
man nicht nur zween, ſondern vier, acht, ja ſo viel 
Staͤbe, als man nur will, zum Streichen brauchen 
kann, da die Cantoniſche Art bloß den Gebrauch zweener 
auf einmal verſtattet. Man hat aber oft vieler Streich⸗ 
ſtaͤbe vonnöthen, wenn nämlich der zu ſtreichende 
Stab, in Abſicht der ſtreichenden, ſehr groß und ſchwer 
iſt. Daher ſcheint es auch gekommen zu ſeyn, daß 
Canton ſelbſt verlangt, daß man mit der Michelſchen 
Art den Anfang machen ſoll. 
Nun entſteht eine andere Frage, ob naͤmlich 
die Fortpflanzung der magnetiſchen Kraft 
glücklicher von ſtatten gehe, wenn man or 
8 der 
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der Cantoniſchen Art, an beyden Enden ein 
Stück Eiſen in die Queere legt, oder nicht? 


Ich habe in dieſem Stuͤck einige Verſuche ange⸗ 
ſtellet, die einige Aufmerkſamkeit verdienen; denn es 
ſcheint, daß man dadurch von dem, was zur Verſtaͤr⸗ 
5 der magnetiſchen Kraft gehoͤret, etwas feſt ſetzen 

oͤnne. f 


Vier und zwanzigſter Verſuch. 

Ich ſtrich einen Stab von 5 rheinländifchen Zoll 
Lange, 1 Zoll Breite, und ein 4 Zoll Dicke, der auf 
einem Tifche lag, zwanzigmal auf beyden Seiten, 
nach des Michels feiner Art, mit zween ſchon magneti⸗ 
ſirten Staͤben, die jenem an Größe gleich waren. 
Hierauf befand ich, daß er etwa die Hälfte fo ſchwer, 
als er war, tragen konnte. 


Fuͤnf und zwanzigſter Verſuch. 

Ich legte zween Staͤbe, die dem vorigen ganz 
gleich waren, auf den Tiſch parallel neben einander, 
und klemmte ihre Enden mit parallelepipedi⸗ 
ſchen Eiſen, die die Breite und Dicke, aber nur 
die halbe Länge, der Staͤbe hatten. Nachdem ich 
dieſes fo eingerichtet, fo ſtrich ich beyde Stäbe zwan⸗ 
zigmal auf beyden Seiten, wobey ich mich eben der» 
ſelben magnetiſchen Streichſtaͤbe, und eben der Art 
zu ſtreichen, wie vorhin, bediente. Hierauf befand ich, 
daß ihre Kraͤfte weit ſtaͤrker waren, als der vorigen 
ihre, die nicht zwiſchen eiſernen Parallelepipedis ein⸗ 
geſchloſſen geweſen waren. Denn ein jeder von die— 
ſen trug zweymal ſo viel, als der vorige, und noch et⸗ 
was druͤber. i 
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Dergleichen Unterſuchung ſtellete ich auch bey der 
Cantoniſchen Art zu ſtreichen an. Ich fand gleiche 
Wirkung. Denn die Staͤbe, deren Ende gegen die 
eiſernen Rlößgen geſtaͤmmt geweſen waren, trugen noch 
einmal ſo viel, als diejenigen, die mit unverwahrten 
Enden geſtrichen waren. 

Es kommen alſo dieſe Kloͤtzgen denen zu reiben⸗ 
den Staͤben wohl zu ſtatten. Daher verlangen Can⸗ 
ton und Michel mit Recht, daß man ſich deren alle⸗ 
zeit bedienen ſoll. Auch iſt die Regel des Michels 
nicht ohne Grund, daß, je groͤßer die zu ſtreichenden 
Staͤbe ſind, je groͤßere Queereiſen man ihnen vorle⸗ 
gen muͤſſe. \ 

Sollen wir aber wohl behaupten, daß die magne⸗ 
tiſche Kraft von Natur im Eiſen ſtecke, und durch 
das Reiben nicht erſt eingepflanzet, ſondern nur rege 
gemacht, und in Bewegung geſetzet werde; ſo daß 
die Kraft die anfangs in den Zwiſchenraͤumchen ver⸗ 
ſchloſſen war, ſich nun an allen Ecken und Enden frey 
äußere; und alſo ein Stab, der auf einer eiſernen 
Unterlage, oder zwiſchen eiſernen Kloͤtzgen geſtrichen 
wird, aus dem nahen Eiſen, als aus einem Brunnen, 
mehr Kraͤfte ſchoͤpfe? Etwa wie eine Glaskugel, 
wenn ſie im Drehen gerieben wird, die electriſche 
Materie von ſich ausbreitet, allein ſparſam genug, 
wenn ſie dieſelbe aus den umſtehenden, oder darunter 
liegenden Körpern, nicht beſtaͤndig in ſich ſaugen kann. 
Dieſe Gedanken ſcheinen mit den Erfahrungen ziem⸗ 
lich einſtimmig zu ſeyn. Allein man muß erſt viel 
Verſuche anſtellen, und dieſelben mit allerhand Veraͤn⸗ 
derungen wiederhohlen, ehe man was gewiſſes von 


dieſer Sache feſt ſetzen kann. N 
| Ich 


/ 


— 


22 Verſuch 


Ich habe oben erinnert, daß man bey der Michel: 
ſchen oder ſenkrechten Art zu ſtreichen, mehr als zween 
Streichſtaͤbe auf einmal nehmen koͤnne, um einen 
andern zu magnetiſiren. Es war alſo noͤthig, daß 
wir unterſuchten, ob die Fortpflanzung der 
magnetiſchen Kraft, durch das Reiben mit 
vier Staͤben, geſchwinder, als mit zweenen 
von ſtatten gehe! Zu dem Ende will ich zwey 
Verſuche beybringen, nach deren Anleitung man den 


Vergleich anſtellen kann. Ich habe mich bey den⸗ 


felben, Stäben von dem beſten Solinger Stahl von 
5 Zoll Lange, L Zoll Breite, und £ EM Dicke bes 
dienen, 5 
Sechs und zwanzigſter Verſuch. 

Ich legte zween unmagnetiſche Stäbe in paralleler 
Lage neben einander auf den Tiſch, und queer vor 
ihre Enden, die oben beſchriebenen eifernen Kloͤtzgen. 
Darauf nahm ich zween jenem gleiche Staͤbe, die ſo 
ſtark magnetiſiret waren, daß jedweder zweymal ſo 
viel zog, als er ſchwer war. Mit dieſen ſtrich ich ſie 
auf beyden Seiten zwanzigmal nach der Cantoniſchen 
Art. Darauf fand ich, daß jeder von den geſtriche⸗ 
nen Staͤben eben ſo viel Kraft, als der ſtreichende 
erhalten hatte. Denn ein jeder trug zweymal ſo 
ſchwer, als er wog. ö 


Sieben und zwanzigſter Verſuch. 

Dieſe vier Staͤbe verband ich mit einander nach 
der Micheliſchen Art, ſo daß ſie ſo zu ſagen einen 
Buͤndel ausmachten, an deren jedem Ende zwey Suͤd⸗ 


und zwey Nordpole befindlich waren, die ich an ei⸗ 
| nem 
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nem Ende durch ein dazwiſchen eingeſchobenes Hoͤlz⸗ 
gen von einander trennete. Mit dieſen ſo eingerich⸗ 
teten Staͤben, ſtrich ich zween andere unmagnetiſche, 
die parallel mit einander auf dem Tiſche lagen, und 
mit ihren Enden gegen die eiſernen Klößgen geſtaͤmmt 
waren. Nachdem ich auf beyden Seiten zwanzig 
Zuͤge gethan hatte, ſo vermochte jeder zweymal ſo viel, 
als er ſchwer war, zu ziehen. . 

Ob nun gleich bey dieſem Verſuche zween Staͤbe, 
mit vier magnetiſchen geſtrichen worden ſind, ſo ha⸗ 
ben ſie doch keine groͤßere Kraft erhalten, als die 
zween in dem vorhergehenden Verſuche, die nur mit 
zweenen gerieben worden. Daher daͤucht es mir, 
daß das Reiben mit vielen verbundenen ma⸗ 
gnetiſchen Staͤben, nicht viel auf ſich habe 
hauptſächtich, wenn fie alle, ſowol die geſtrichenen, als 
die ſtreichenden, an Groͤße und Geſtalt, einander gleich 
ſind. Wenn es aber darauf ankoͤmmt, daß man 
große und dicke Staͤbe, mit kleineren magnetiſiren 
will, alsdenn fo ſcheint es, daß man mit zween Streich⸗ 
ſtaͤben nicht viel ausrichten werde, und die Micheli⸗ 
ſchen Regeln * werden alsdenn nicht zu verachten 
ſeyn; welcher die Zahl der ſechszoͤlligen Streichſtaͤbe, 
welche er zu verbinden fuͤr noͤthig haͤlt, nach der ver⸗ 
ſchiedenen Laͤnge und Schwere, der zu magnetifirens 
den Staͤbe angiebt. So daß, wenn zum Beyſpiel 
ein Stab 10 Zoll lang, und 7 Unzen ſchwer iſt, muß 
man nach feinem Angeben ihn mit 14 ſechs zoͤlligen ma. 
gnetiſirten Staͤben reiben; wenn er einen ganzen Schuh 
lang iſt, und etwa 1 Unzen ſchwer iſt, mit 185 iſt er 
zween Schuh lang, und 4 Pfund und Unzen ſchwer, 

Ha mit 
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mit 56 u. ſ. w. Weil man aber ſo viel Staͤbe mit 
der Hand nicht faſſen kann, ſo hat er eine Maſchine 
erſonnen, mit welcher man fie feſt halten kann *. 
Bey dieſem Angeben aber habe ich das auszuſetzen, 
daß er ſich mehr theoretiſcher Schluͤſſe, als Erfah⸗ 
rungen bedienet zu haben ſcheint; zu geſchweigen, 
daß es rathſamer iſt, bey der Fortpflanzung der mas 
gnetiſchen Kraft, ſtufenweiſe zu verfahren, und nicht 
5 bis 6 Zoll lange Staͤbe, gleich um 1 bis 2 Schuh 
lange Staͤbe zu magnetiſiren, gebrauchen, ſondern 
mit denſelben erft § bis 9 Zoll langen Staͤben die Kraft 
geben, und denn dieſer ſich dieſelbe in größeren fortzu⸗ 
pflanzen bedienen. 

Ich habe nun dasjenige vorgetragen, was ich zur 
Fortpflanzung der magnetiſchen Kraft aus der Erfah⸗ 
rung gelernet habe. Es iſt aber mein Vorhaben itzo 
nicht, mich damit aufzuhalten, wie man ganz große 
Stangen bis zur Saͤttigung magnetiſiren koͤnne. 
Denn es ſcheint mir nuͤtzlicherer zu ſeyn, die Geſetze 
zu unterſuchen, nach welchen die magnetiſche Kraft 
entſteht, wirket, und fortgepflanzet wird, als 6 ein⸗ 
zig und allein um die Verſtaͤrkung feiner Kraft zu bes 
muͤhen. Denn wenn jene erſt einmal bekannt ſind, 
ſo kann dieſes um ſo viel leichter ins Werk geſetzet 
werden. Damit wir nun die Art, und wenn es ſeyn 
kann, die Verhaͤltniſſe der Fortpflanzung lernen moͤ⸗ 
gen, ſo wollen wir zufoͤrderſt dieſe Frage eroͤrtern: 

Wenn zween magnetiſche Staͤbe, die an 
Groͤße und koͤrperlichem Inhalte ungleich find, 
gleich große magnetiſche Kraft beſiczen, wel⸗ 
cher von ihnen wird am geſchickteſten ſeyn, 

0 andern 
* Daſelbſt p. 37. 
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ndern unmagnetiſchen, die Kraft mitzuthei⸗ 


— 


ben „der groͤßere oder der kleinere? 


Acht und zwanzigſter Verſuch. 

Ich habe zween Staͤbe von dem beſten Solinger 
Stahle, die 5 rheinlaͤndiſche Zoll lang, 4 Zoll breit, 
und 3 Zoll dick waren, fo ſtark magnetiſiret, daß jeder 

etwa 800 Gran trug. Darauf habe ich drey andere 
Staͤbe von gleichem Stahle, die aber 8 5 Zoll lang, 
2 Zoll breit, und 4 Zoll dick waren, auch dahin ge» 
bracht, daß ſie bey 800 Gran ziehen konnten, 
wobey ich mir keine Muͤhe verdrießen ließ, daß dieſe 
vier Staͤbe gleiche Kraͤfte beſaͤßen. Hernach ſtrich 
ich einen unmagnetiſchen Stab von 5 Zoll Länge z Zoll 
Breite, und! Zoll Dicke, nach der Cantoniſchen Art, 
mit zween Stäben, auf beyden Seiten. Dieſen Stab, 
den ich zum Unterſchiede A nennen will, legte ich bey 
Seite, hernach rieb ich einen andern, welcher B 
heißen ſoll, der dem vorigen an Groͤße und Geſtalt 
voͤllig gleich war, auf gleiche Weiſe, und eben ſo oft⸗ 
mals, allein mit 8 Zoll langen Staͤben. Darauf 
verglich ich den Stab A mit B, und befand, nach ges 
nauer Unterſuchung, daß beyde gleichviel zu tragen 
vermochten, fo daß der Stab B von den größeren 
Streichſtaͤben, nicht mehr Kraft bekommen hatte, als 
A von den kleinern. 

Doch verließ ich mich auf dieſen einzigen Verſuch 
nicht ſo viel, daß ich daraus eine allgemeine Regel 
herleiten wollte; denn ich habe durch vielfaͤltige Er⸗ 
fahrung gelernet, daß in dem Erfolge von dergleichen 
Verſuchen eine große Unbeſtaͤndigkeit herrſche; und 
daß oft Stäbe, die dem Anſehen nach einander völlig 

gleich 


36 Verſuch 
gleich ſind, ein ſehr ungleiches Vermoͤgen, die Kraft 
anzunehmen, geäußert haben. Weil ich alſo noch 
zweifelhaftig war, fo habe ich eben daſſelbe auf ver: 
ſchiedene Weiſe verſucht. } | 

Neun und zwanzigſter Verſuch. 
Ich rieb einen Stab von 5 Zoll Länge, der den 
Staͤben A und B völlig gleich war, auf beyden Sei» 
ten, ſechsmal, auf dieſelbe Art, wie ich kurz vorher 
gezeigt habe, namlich mit 4, fünf Zoll langen Staͤben. 
Gleich darauf rieb ich einen andern, dem vorigen voͤl⸗ 
lig gleichen Stab, auf beyden Seiten ſechsmal, auf 
gleiche Weiſe, aber mit zwey 8 Zoll langen Staͤben, 
die ich nicht lange vorher ſchon gebraucht hatte. 
Nachdem ich nun den Vergleich auf das genaueſte 
anſtellete, fo fand ich, daß beyde wiederum gleich viel 
Vermögen beſaßen. 

Dreyßigſter Verſuch. 

Dieſen Verſuch wieder hohlte ich zum dritten: 
male, aber an zween kuͤrzeren und duͤnneren Staͤben, 
damit ich deſto gewiſſer von der Beſtaͤndigkeit des 
Erfolgs werden möchte: Die Laͤnge dieſer Stäbe 
war 23 Zoll, die Breite 1 Zoll, das Gewicht 70 
Gran. Den einen ſtrich ich nach der obigen Manier 
ſechsmal auf beyden Seiten, wozu ich mich der vori⸗ 
gen fuͤnſzoͤlligen Streichſtaͤbe bediente. Hierauf 
rieb ich auch den andern mit einem Streichſtabe von 
8 Zoll Sänge, auf beyden Seiten ſechsmal. Als ich 
den Vergleich auf das genaueſte anſtellte, ſo fand ich, 
daß die Kraͤſte in beyden ganz gleich waren. Was 

aber am meiſten zu verwundern, ſo befand ich, daß 10 
e eben 
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eben daſſelbe Vermoͤgen hatten, als die 5 Zoll langen 
Staͤbe, die ich im vorhergehenden Verſuche geſtrichen 
hatte. n ö N 
‘ Wir können alfo dieſe durch die Erfahrung bee 
währte Regel feſtſetzen: Daß Stabe von gleicher 
Kraft, wenn fie ſchon an Größe und Gehalt 
ungleich ſind, gleichen (vielleicht auch unglei⸗ 
chen) Stäben, gleiche Kraͤfte mittheilen. 
Nun falle noch eine andere Frage vor: Ob 
nämlich Stäbe von ungleichen Rräften, andern 
Stäben proportionirliche Kruͤfte mittheilen, 
oder nicht? Zum Beyſpiel: Wenn von einem paar 
Staͤben, der eine noch einmal ſo viel Kraft beſitzt, 
als der andere, ob er denn auch einem andern Stabe 
auf den man ihn ſtreicht, noch einmal ſo viel Kraft 
mittheilen werde, wenn man mit beyden gleich vielmal 
ſtreicht. Dieſes habe ich folgendermaßen verſucht. 


Ein und dreyßigſter Verſuch. 

Ich nahm zwey paar gleiche Stäbe : naͤmlich 

2 die 8 Zoll, und 2 die 5 Zoll lang waren, und de⸗ 
ren ich mich vorhin ſchon bedienet hatte, und brachte 
es mit vielem Fleiße dahin, daß Diefe noch einmal fo 
viel zogen, als jene. Hernach nahm ich zween gleich 
große 5 Zoll lange unmagneriſche Stäbe, und rieb die 
eine mit den ſchwaͤcheren, die andere aber mit dem ſtaͤr— 
keren dreyßigmal. So hielten alsdenn jene 802, dieſe 
aber 1062 Gran, wären nun die entſtandenen Kräfte, 
denen ſtreichenden gleichfoͤrmig, fo hätten letztere 1604 
Gran ziehen muͤſſen. 3 
Es ſcheint alſo: daß die Krafte, die durch 
das Reiben, in den Stoͤben erregt werden, 
And. e en enn 
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eine geringere Verhaͤltniß, unter ſich haben, 
als diejenige ift, die ſich bey den ſtreichenden 
Staͤben befindet. Denn da bey dieſem Verſuche, 
die ſtreichenden Kraͤfte ſich gegen einander verhielten, 
wie 2 zu 1, fo waren die entſtandenen Kräfte, etwann 
143 zu 1, und alſo nicht einmal wie 4 zu 3. Man 
hat aber viele und oft wiederhohlte Verſuche vonnd« 
then, ehe man bey ſo großer Verſchiedenheit der aͤn⸗ 
dernden Urſachen einen feſten Fuß faſſen kann. 

Noch ſchwerer ift die Aufloͤſung folgender Aufgabe. 
Wie der hoͤchſte Grad der Saͤttigung bey 
kuͤnſtlichen Magneten, von verſchiedener 
Groͤße, Geſtalt und Schwere beſtimmt wer⸗ 
den Eönne? Und was für eine Verhaͤltniß un⸗ 
ter den Kräften ſey, deren jeder von ihnen faͤ⸗ 
hig iſt? Damit die Unterſuchung dieſer Frage era 
leichtert werde, ſo muß man zufoͤrderſt unterſuchen: 
Wie ſich die Kraͤfte gegen einander verhalten, 
welche die kuͤnſtlichen Magnete, die an Ges 
wicht ungleich, an Geſtalt aber gleich find, 
faffen und behalten konnen. Zum Beyſpiel, aͤhnli⸗ 
che parallelepipediſche Stäbe, oder ähnliche Hufei⸗ 
ſen? Hierbey muß man merken, daß einige geglaubt 
haben, daß die Fähigkeit die magnetifche Kraft ana 
zunehmen, ſich nach dem Verhaͤltniſſe des Innhalts 
oder des Gewichts richte; zum Beyſpiel, daß zween 
Stäbe, die an Geſtalt einander gleich, und aus ei⸗ 
nerley Sorte von Stahl geſchmiedet ſind, davon der 
eine noch einmal ſo ſchwer, als der andere iſt, wenn 
ſie bis zur Saͤttigung von der magnetiſchen Kraft 
durchdrungen ſind, den Kräften nach, ſich wie 2 zu 1, 
verhalten werden. Die Verſuche, die ich zu dem 
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Ende angeſtellet, haben mich die Verhaͤltniſſe ſelbſt 
noch nicht gelehret; ſo viel zeigen ſie aber ganz klar, 
daß eine ganz andere Verhaͤltniß, und zwar eine ges 
ringere als die Gewichte haben, ſich hier finde. 
Denn ich habe niemals in einem Stabe von 5 bis 6 Zoll 
Länge (noch weniger in laͤngern) eine ſo große Kraft 
in Vergleich ihres Inhalts zuwege bringen koͤnnen, 
als ich ſolches bey duͤnnen Stäben, von 3 Zoll Länge 
mit leichter Muͤhe habe bewerkſtelligen koͤnnen. Al⸗ 
lein der ſcharfſinnige Daniel Bernoulli, der der⸗ 
gleichen Verſuche an magnetiſchen Hufeiſen, die er 
von einem Baſeliſchen Kuͤnſtler erhalten, angeſtellet 
hat, ſcheint das wahre Naturgeſetz getroffen zu ha⸗ 
ben. Er hat verſchiedene Magneten von einerley 
Geſtalt unterſucht, die dem Gewichte nach unterſchieden 
waren, deren der kleinſte 1 Unze und der größte 20 Un⸗ 
zen gewogen. Nachdem er dieſe alle mit der magne⸗ 
tiſchen Kraft geſaͤttiget, ſo befand er, daß die 
Kraͤfte, der Verhaͤltniß der Oberflaͤche folg⸗ 
ten. * Dieſe Verhaͤltniß kann in aͤhnlichen Koͤr⸗ 
pern von bekanntem Gewichte leicht beſtimmt werden. 
Denn wenn die Gewichte P und p heißen, die Ober« 
flachen S und s, die gleichnamigen Seiten L und ], ſo iſt 
P: p A a 
Pu pi L S N 
r 
Es iſt aber 8, S2 L, 1? 
8, s P V p⸗ | 
* N 2 en Dero⸗ 
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Derowegen werden die Kraͤfte der kuͤnſtlichen 
Magnete, wenn ſie einander gleich ſind, ſich wie die 
Cubikwurzeln aus den Quadraten ihrer Gewichte 
verhalten. . 3 Ws 

Es werden alfo nach dieſem Geſetze bey drey kuͤnſt⸗ 
lichen Magneten, die einander völlig aͤhnlich find, und 
deren Gewichte ſich wie die Zahlen 1, 8, 64, verhal⸗ 
ten, wenn jeder völlig geſaͤttiget iſt, die Kräfte wie 
die Zahlen, 1, 4, 16 ſeyn. 

Vierter Abſchnitt. 

Von Vervielfältigung der Pole 

> bey eiſernen Staͤben. 

Occh halte es für unerlaubt, die bewundernswüͤr⸗ 
dige Eigenſchaſt der magnetiſchen Natur mit 
Stillſchweigen vorbey zu gehen, vermoͤge welcher 
man in einem und eben demſelben eiſernen Stabe, mehr 
als zwey Pole erhalten kann. Zuerſt will ich davon 
handeln, wie man drey Pole in einem Stabe her⸗ 
vorbringen koͤnne. 

Dieſes kann auf dreyerley Art geſchehen, 
) mit einer unmagnetiſchen eiſernen Stange, 2) mit 

einer magnetiſchen Stange, 3) mit zwey magnetiſchen 
Stangen. N 

Wie mit einer eiſernen unmagnetiſchen Stan 
ge in einem andern Stabe die magnetiſche Kraft 
rege gemacht werden koͤnne, ſolches hat Marcel zu⸗ 
erſt gezeiget. Es findet ſich auch hierbey keine 
Schwierigkeit, wenn man auf das beftändige Na« 

turge⸗ 
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turgeſetz Acht giebt, daß, an welchem Orte man 
mit einem unmagnetiſchen Eiſen einen Stab 
zu ſtreichen anfängt , an demſelben der Nord⸗ 
pol entſtehe, hingegen der Suͤdpol da, wo 
das Reiben ſich endiget. Derowegen, wenn man 
in der Mitten eines Stabes mit dem Streichen an⸗ 
fängt, ſo daß man erſtlich gegen das eine, hernach ge. 
gen das andere Ende zu ſtreicht, ſo wird in der Mitte 
der Nord- und an jedem Ende ein Suͤdpol entſtehen. 
Im Gegentheil, wenn man von jedem Ende bis zur 
Mitte des Stabes, und nicht weiter beſonders ſtreicht, 
fo wird in der Mitte der Süd: und an jedem Ende ein 
Nordpol ſich zeigen. N | 
Will man aber einen magnetifirten Stab blau f 
chen, um in einem andern drey Pole zuwege zu brin⸗ 
gen, ſo muß man dieſes Geſetz merken: An eben 
der Stelle, wo man das Streichen anfaͤngt, 
da entſteht die Kraft desjenigen Vols, mit 
welchem man ſtreicht. Wenn man alſo mit dem 
Nordpol eines magnetiſirten Stabes, aus der Mitte 
nach den beyden Enden zuſtreicht, ſo wird man in 
der Mitten den Nord- und an den beyden Enden die 
Suͤdpole haben. Und eben dieſes geſchieht auch, 
wenn man mit dem Suͤdpole von jedem Ende an, 
nach der Mitte zu ſtreicht. Im Gegentheile, wenn 
man mit dem Nordpol von jedem Ende nach der 
Mitte zu, oder mit dem Suͤdpol aus der Mitte, nach 
beyden Enden beſonders zuſtreicht, fo fälle der Nord⸗ 
pol in die Mitte, und die Suͤdpole kommen an die 
Enden zu ſtehen. Ich habe die Verſuche vor jeden 
Fall nicht beyfuͤgen wollen, ſondern habe, um den 
Raum zu fparen), für beſſer gehalten, dieſe allgemeine 
. . Regeln, 
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Regeln, die ich aus verſchiedenen Verſuchen hergelei⸗ 
tet, hier mitzutheilen. | | 
Wenn man aber, entweder eine unmagnetifche 
Stange, nach des Marcels Art, oder einen magne⸗ 
tiſirten Stab brauchen will, ſo muß man den Stab, 
auf welchen man drey Pole bringen will, nicht zu 
kurz nehmen, denn ſonſt wuͤrde Zeit und Arbeit ver» 
loren ſeyn. Denn wenn die eine Haͤlfte mit der ma⸗ 
gnetiſchen Kraft geſchwaͤngert iſt, und man zur an⸗ 
dern Hälfte ſchreitet, fo verliert der erſtere fo viel 
wieder, als der letztere gewinnt. Wenigſtens wird 
man, wenn die Laͤnge des Stabes nicht uͤber 2 Zoll 
beträgt, auf dieſe Weiſe ſchwerlich 3 Pole erhalten. 
ie Sache geht beſſer und leichterer von ſtatten, 
wenn man zween magnetiſirte Stäbe dazu braucht. 
Das Verfahren beruhet auf demſelben Grunde, als 
in dem andern Abſchnitte, man verfaͤhrt aber alſo. 
Mitten auf dem Stabe, auf welchem man drey 
Pole haben will, werden die gleichnamigen 
Pole zweener Streichſtaͤbe aufgelegt, davon der 
eine gegen das eine, und der andere gegen das 
andere Ende zugefͤhret wird, und dieſes wird 
etlichemal wiederholet, nur muß man ſich 
huͤten, daß man nicht zuruͤcke nach der Mitte 
fährt. So wird mitten auf dem Stabe die 
Kraft derjenigen Pole entſtehen, mit welchen 
man geſtrichen hat, und an den Enden die 
gegenſeitige. Will man alſo an beyden Seiten 
einen Sid: und in der Mitte einen Nordpol haben, 
ſo muß das Reiben auf beſchriebene Art mit den 
Nordpolen der Streichſtaͤbe geſchehen. Im Gegen⸗ 
theil aber mit den ſuͤdlichen, wenn der Suͤdpol in 
ER TR die 
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die Mitte, und die Nordpole an die Enden zuſtehen 

kommen ſollen. a 
Auf gleiche Weiſe koͤnnen vier, fünf, ja noch 
mehr Pole auf einem Stabe angebracht werden, wo⸗ 
ferne er nur die erforderliche Lange dazu hat. Dies 
ſes kann am beſten durch Huͤlfe zweener magnetiſirten 
Stäbe geſchehen. Denn wenn zum Beyſpiel auf 
dem Stabe K B, fuͤnf Pole angebracht werden follen, 
ſo wird er erſtlich in vier gleiche Theile getheilet, die 
mit den Puncten C, D, E, angedeutet find. 
Hernach werden . W 
die gleichnamigen Pole zweener magnetiſirten Staͤbe, 
zum Beyſpiel die ſuͤdliche, auf den Punct © geftellt, 
davon die eine nach As und die andere nach D einiges 
mal gefuͤhret wird. So entſteht auf dem Puncte C 
der Suͤdpol, in A und D aber zeigen ſich die Nord⸗ 
pole. Alsdenn legt man auch die Suͤdpole eben die 
fer Streichſtaͤbe auf den Punct E, und fährt mit ih⸗ 
nen auf gleiche Weiſe nach D und B; fo wird in E. 
der Suͤdpol entſtehen, in D und B aber werden die 
Nordpole fallen. Nachdem man hiermit fertig ge⸗ 
worden, ſo wird der Stab A B, fuͤnf Pole beſitzen, 
nämlich drey Nordpole, in den Puncien A, D, B, 
und zwey Suͤdpole, in den Puncten C und E. Es 
iſt aber leicht ohne mein Erinnern zu begreifen, daß 
man auf gleiche Weiſe, auf einem Stabe drey Suͤd⸗ 
und zwey Nordpole erhalten koͤnne, wofern man nur 
ſtatt der Suͤdpole, die Nordpole der magnetiſirten 
Streichſtaͤbe nimmt. Wenn man dieſe Uebereinſtim⸗ 
mung beobachtet, ſo kann man mit leichter Muͤhe 
ſechs und mehr Pole zuwege bringen. Man muß 
R 4 aber 
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aber merken, daß, wenn die Zahl der verlangten Pole 
gleich iſt, man mit einerley Polen des Streichſtabes 
die Sache nicht zu Stande bringen koͤnne. Denn 
wenn man, zum Beyſpiele, ſechs Pole in dem Stabe A X 
hervorbringen wollte, ſo muß man, wenn auf vor⸗ 
beſchriebene Weiſe, 5 Pole in den Puncten A; C, 
D, E und B, ſchon erregt worden find, die Streid)- 
ſtaͤbe umwenden, und mit 2 Nordpolen, die man 
auf den Punct B legt, nach E und X fahren; oder 
man kann nur den Nordpol des einen Streichſtabes, 
wenn man den andern weggelegt hat, auf den Punct 
B legen, und bis ans Ende X damit fahren. Sol- 
che Stäbe, die mit diefen Kunſtgriffen geſtrichen find, 
zeigen ihre Pole ganz deutlich, bey einer Magnete 
nadel. Es iſt luſtig anzuſehen, wie dieſe Pole au- 
genblicklich ſich zeigen, wenn man über dieſelbe eine 
mit Eiſenfeilig beſtreuete Glasſcheibe leget, welches 
der berühmte Bazin in Kupferſtichen ſchoͤn vorge 
ſtellet hat, welcher die Vervielfaͤltigung der Pole durch 
einen natürlichen Magnet zuwege gebracht hat, ob 
er gleich nicht zum deutlichſten davon weder gedacht, 
noch geſchrieben hat v. F ice | 
Ich halte es der Mühe werth zu unterſuchen, 
was die Vervielfaͤltigung der Pole, bey der Richtung 
der Magnetnadel wirke. Hiervon will ich zween 
Verſuche anfuͤhren. 
Zwey und dreyßigſter Verſuch. 
Ich rieb eine Magnetnadel, die etwas länger 
als 2 Zoll und 4 Zoll breit war, mit einem ſehr ſtark 
magne⸗ 


Man ſehe: Deſeription des Courants magnetiques. 
pl. 6. & 9. & Explicat. pag. 14. & 16. 
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magnetiſirten Stabe, ſo daß ich von der Mitte des 
Huͤtchens erſt gegen das eine, hernach gegen das an. 
dere Ende ſtrich. Allein indem ich den andern Theil 
ſtrich, ſo ward die Kraft in dem erſtern nach und 
nach vermindert. Dieſes geſchah nicht nur ein⸗ſon⸗ 
dern allemal, wenn ichs vom neuen verſuchte. Dem 
ohnerachtet brachte ichs durch unermuͤdetes Reiben 
dahin, daß mitten auf der Nadel der Nordpol, und 
an jedem Ende ein Suͤdpol zu ſtehen kam. Ich 
brachte es auch durch muͤhſamen und anhaltenden 
Fleiß dahin, daß die Kraͤfte an beyden Enden gleich 
ſtark wurden; dieſe mit drey Polen verſehene Nadel, 
ſtellte ich auf einen wohl zugeſchliffenen Stift, auf wel⸗ 
chem ſie ſich ganz frey bewegen konnte, allein ſie blieb 
aller Orten ſo ſtehen, wie man ſie legte, und richtete ſich 
niemalen von ſelbſten nach der Mittagsflaͤche des 
Magnetes. | 8 


Drey und dreyßigſter Verſuch. | 


Ich ließ eine doppelte Magnetnadel in Geftaft 
eines Kreuzes aus einem ſtarken Eifenbleche machen. 
Die vier Arme waren einer ſo groß wie der andere, 
und machten unter ſich rechte Winkel. Ich verſuchte 
fie mit Huͤlfe einer einzigen Nadel zu ſchwaͤngern, 
allein ich mochte thun, was ich wollte, ſo nahm ſie 
wenig oder keine Kraft an. Denn ſo bald ich den 
einen Theil beruͤhrte, ſo verlor ſich die Kraft, die 
ich dem andern gegeben hatte. Derowegen nahm ich 
zwey magnetiſche Staͤbe, und ſtrich jedes paar Arme, 
die in gerader Linie lagen, nach der Cantoniſchen Art, 
zwanzigmal. Ob nun gleich bey dieſem Verſuche, fo 
wie bey den vorhergehenden, die Kraft in dem einen 
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Paar Arme ſich verminderte, indem das andere Paar 
fie erhielte, ſo blieb doch noch Kraft genug übrig. 
Dieſe doppelte Nadel, die zween Suͤd und zween 
Nordpole hatte, ſtellte ich auf eine ſubtile und wohl- 
geſchliffene Spitze „ und brachte ſie durch ein gelindes 
Anſtoßen in einen Kreislauf. Nachdem ſie ſich etli⸗ 
chemal rund herum gedrehet hatte, ſo fing ſie an, ſich 
N hin und her zu ſchwenken, welches fe ſehr lange that, 
als wenn ſie nicht wuͤßte, in welche Lage ſie ſich ſtellen 
ſollte. Endlich blieb fie ſtehen, und zwar in der Lage, 
daß die Mittellinie, zwiſchen denen Nordpolen ziem⸗ 
lich nahe mit der Mittagsflaͤche des Magnetes zutraf, 
ſo naͤmlich, daß der nordliche Arm, deſſen Kraft etwas 
ſtaͤrker war, e an der Mittagsflache ſtund, als 
der andere. 

Dies kann zur Probe genug ſeyn. Die Lehre 
von der Vervielfältigung der Pole, verdienet gewiß 
fleißig unterſucht zu werden, denn es ſcheint, daß 
man daraus vieles zur Aufklärung der Eigenſchaft 
des Magnets, hernehmen konne. 


Das vierte Hauptstück, 


In welchem der natürliche Magnet mit 
dem kuͤnſtlichen verglichen wird. 


8 lle Eigenschaften, die wie an dem Magnetſteine 

bewundern, befinden ſich auch hey dem kuͤnſtli⸗ 
chen. Zufoͤrderſt ſehen wir in dem Eiſen, das ohne 
Magnet beſchwaͤngert iſt, die Kraft, das Eiſen an⸗ 
zuziehen, eben fo gut, als in den naturlichen Magneten. 


Es 
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Es geben auch die kuͤnſtlichen Magnete, in Betracht 
der Kraft, wenn man ſie mit dem koͤrperlichen Inhalte 
und Gewichte betrachtet, den natuͤrlichen nichts nach; 
ja ſie ſind oft noch beſſer. Vor allen hat die Art des 
kuͤnſtlichen Magnetes, die der beruͤhmte Knight, 
durch ehymiſche Kunſt zuſammen geſetzet, alle natuͤr⸗ 
liche, ſo kraͤftig ſie auch geweſen ſind, ſo viel deren 
uns bekannt worden ſind, bey weitem übertroffen. 
Weiter iſt auch die Kraft nach den Polen ſich zu 
wenden, in dem ohne Magnet geſtrichenen Eiſen, 
eben ſo gut zu ſehen, als in den natuͤrlichen Magneten. 
Denn wenn ein richtig magnetiſirter Stab, auf ein 
ſchwimmend Bretchen gelegt wird, ſo zeigt er nicht 
anders als der Stein, durch freywillige Wendung 
den Nord- und Suͤdpol. Es hat auch eine Magnet⸗ 
nadel, die ohne den Stein zugerichtet iſt, keine an⸗ 
dere Abweichung, als die, welche von dem Steine 
ſelbſt ihre Kraft erhalten hatte, wie Michel angen 
merket hat Es ſind auch die küͤnſtlichen viel geſchick⸗ 
ter, die Schiffscompaßnadeln zuzurichten, als die na⸗ 
tuͤrlichen. Denn die Mittheilung der Kraft geſchieht 
nicht nur geſchwinder, ſondern die Nadeln werden 
auch beſſer damit angefuͤllet. Da auch vor Erfindung 
dieſer Kunſt, die Nadeln, aus bis zur blauen Farbe 
abgelaſſenem Stahle, pflegten gemacht zu werden, 
weil auch der beſte Magnetſtein, dem haͤrteſten Stahle 
kaum eine merkliche Kraft mittheilen kann, ſo wer⸗ 
den fie nunmehr aus dem allerhaͤrteſten Stahle ge⸗ 
macht, und durch die kuͤnſtliche Magneten gluͤcklich 
ge 
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zugerichtet “. Je haͤrter aber der Stahl iſt, deſto⸗ 
mehr Kraft nimmt er an, und deſto länger behaͤlt 
er ſie; wie aus dem Verſuche des Knights, davon 
wir oben geredet haben, deutlich erhellet. Es iſt 
aber kein Zweifel, daß die richtende Kraft deſto kraͤf⸗ 
tiger und beſtaͤndiger fen, je groͤßer die anziehende 
Kraft iſt. Es wird alſo die Vortrefflichkeit der 
kuͤnſtlichen Magnete, zu dem Gebrauche der Schif⸗ 
fahrt, billig angeprieſen. 

Es wird wohl nicht undienlich ſeyn, einige Ver⸗ 
ſuche anzuhaͤngen, durch deren Huͤlfe man den Ver⸗ 
gleich zwiſchen dem Vermoͤgen der kuͤnſtlichen, und 
natürlichen Magnete, die Nadeln zu magnetiſiren, 
anſtellen kann. rn | 


Vier und dreyßigſter Verſuch. 

Ich ſtrich ein aus dem beſten Solinger Stahle 
verfertigtes Blaͤtechen, fo 7 Zrheinländ. Zoll lang, 
2 breit, und v Zoll dick war, und 71 Gran wog, an 
einem Fuß eines eingefaßten Magnetes. Dieſer 
Stein hat ungemeine Kraft, denn er zieht ganz leicht 
10 Pfund. Mit ſeiner Einfaſſung wiegt er 7 Pf. 
und 74 Unzen. Ob ich nun gleich das Blaͤttchen, 
mit dem einen Pole, recht lange rieb, ſo wollte es 
doch bey weitem lange ſo viel Kraft nicht annehmen, 
als ich in gleichen Blaͤttchen, durch kuͤnſtliche Ma⸗ 
gnete leicht und mehrmals zuwege gebracht hatte. 
Deswegen wollte ich, weil die Fuͤße des Magnets, 

| die 
* Man ſehe nach, was Michel hiervon fagt, in feinen 

Traite fur les Aimıns artificiels. pag. 79. U, f. 

Wie auch R. P. Rivoire daſelbſt in der Vorrede. 

pag. 22. 
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die Weite unter einander hatten, daß das Blaͤttchen 
bequem an beyden Polen anliegen konnte, dieſe dop⸗ 
pelte Kraft verſuchen, damit ich genau ſehen koͤnnte, 
wie viel der Magnet, dem Blaͤttchen mittheilen 
könnte. Daher ſtrich ich das Blattchen, deſſen ei⸗ 
nes Ende auf dem Mord: das andere aber auf dem 
Suͤdpol auflag, etlichemal hin und her, doch mit 
der Vorſicht, daß keines von den Enden, von dem 
Fuße der Einfaſſung, auf welchem es lag, gänzlich ab» 
gezogen ward. Darauf ließ ich ſie alſo 24 Stunden 
auf den Polen liegen. Dadurch erhielt das Blaͤtt⸗ 
chen fo viel Kraft, daß es 870 Gran zu ziehen ver⸗ 
mochte. 


Fuͤnf und dreyßigſter Verſuch. 

Ich rieb ein dem vorigen völlig gleiches Blaͤtt⸗ 
chen, mit zween recht ſtark magnetiſirten ſtaͤhlernen 
Staͤben, deren jeder 5 Zoll lang war, und 13 Unzen 
wog. Hierauf brachte ich ein Gewicht von 870 Gran, 
das das vorige getragen hatte, dran. Es war aber 
kaum vermoͤgend daſſelbe zu halten; es nahm es 
zwar an, aber mit genauer Noth, und ließ es bald 
wieder fallen. j 


Sechs und dreyßigſter Verſuch. 
Ich nahm zween Stäbe, deren jeder 82 Zoll lang, 
75 Zoll breit, und 4 Zoll dick, und 5 + Unze ſchwer 
waren, und etwa 12 Unzen zu halten vermochte. 
Mit deren Huͤlfe ſtrich ich ein dem vorigen ähnliches 
Blattchen, auf beyden Seiten zwanzigmal. Dieſes 
erhielt dadurch eine ſolche Kraft, daß es 932 Gran 
zu tragen faͤhig war. f f 4 
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Wenn man alles dieſes mit einander vergleicht, 
ſo erhellet, daß der magnetiſche Stahl viel beſ⸗ 
ſer als der natuͤrliche Magnet, zu Streichung 
der Seecompaßnadeln ſey. 

Denn die geringern Kraͤfte des Stahls, haben 
in wenig Zeit, eine weit groͤßere Wirkung gethan, 
als die groͤßern Kraͤfte dieſes großen Steines, die 
man eine laͤngere Zeit zum Gebrauch angewandt 

alte. N 
g Was nun auch die Neigung der Magnetnadel 
anlangt, ſo iſt dieſe ſowol in den Nadeln, die mit 
keinem Steine beruͤhret worden find, als auch in de⸗ 
nen, die mit dem Steine geſtrichen ſind, anzutreffen; 
ja es ſcheint, daß man mit jenen dieſe Sache genauer, 
als mit dieſen unterſuchen kann. Dieſes hat ein 
witziger Kuͤnſtler in Baſel, Namens Dietrich vor- 
trefflich gezeiget, welcher, wie der beruͤhmte Bernoulli 
ſchreibt *, das, was die philoſophiſchen Kuͤnſtler, durch 
den Magnetſtein lange vergeblich geſucht haben, durch 
ſeine kuͤnſtliche Magnete bewerkſtelliget hat, naͤm⸗ 
lich, daß Nadeln von verſchiedener Groͤße, Gewicht 
und Kraft, an einerley Ort, einerley Neigung biel« 
ten. Aus welcher Uebereinſtimmung, woferne nur 
der Kunſtgriff gewiß und beſtaͤndig iſt, man nicht 
ohne Grund ſich vielen Vortheil verſprechen kann. 

Bedenkt man nun, daß man die kuͤnſtlichen 
Magnete aller Orten, mit leichter Mühe, und ohne 
große Koſten anſchaffen kann, da die natuͤrlichen von 
rechter Guͤte, ſelten zu bekommen ſind, und theuer 
bezahlt werden muͤſſen; weiter, daß die Kräfte der 
f ! kluͤnſtli⸗ 
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kuͤnſtlichen, wenn fie in Abnahme gerathen find, bald 
wieder hergeſtellt werden koͤnnen, da die verlorenen 
Kraͤfte der natürlichen ſchwerlich wieder zu erwecken 
ſind; imgleichen, daß man den kuͤnſtlichen, eine ſelbſt 
beliebige Geſtalt geben koͤnne, da die Geſtalt der na⸗ 
cärlichen, wegen des Standes der Pole, oft ſehr 
ungeſchickt iſt; endlich, daß man bey den kuͤnſtlichen 
die Pole nach Belieben, ändern, umkehren, vor 
vielfältigen , die Kräfte vermindern und vermehren, 
nach einer gewiſſen Verhaͤltniß mit leichter Muͤhe ein 
richten koͤnne, da man bey den natürlichen, nichts 
von alle dieſem, ohne Huͤlfe der kuͤnſtlichen, oder ohne 
Schaden verrichten kann: ſo wird niemand leugnen 
koͤnnen, daß die kuͤnſtlichen Magnete, nicht nur zu 
Unterſuchung der Natur des magnetiſchen Weſens, 
ſondern auch zum gemeinen Gebrauche geſchickter und 
vorzuͤglicher ſind. 


II. Herrn 
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Herrn Daniel Bernoullis 
Anmerkungen 
I über bie 10 
Beſchaffenheit der Atmoſphaͤre. 
Zweyter Theil. 


s iſt eine merkwuͤrdige Sache, daß nach den 
| Beobachtungen des Herrn Buguers auf den 
g hohen Gebirgen in Peru die Höhen der Der⸗ 
ter durch die Abſciſſen einer logarithmiſchen Linie 
koͤnnen vorgeſtellet werden, deren Applicaten ges 
nau die Hoͤhen des Barometers in der obern Luft vor⸗ 
ſtellen, dahingegen dieſes Geſetz in der untern At— 
moſphaͤre merklich von der Wahrheit abweicht. Ich 
habe ſchon in dem erſten Theile dieſer Anmerkun⸗ 
gen erinnert, daß daraus folget, daß in der obern 
Atmoſphaͤre ein überall gleicher und beftändiger Grad 
der Waͤrme herrſche. Zu gleicher Zeit gab ich auch 
einigen Grund davon an, und dieſer Grund iſt ſo 
beſchaffen, daß er ſich auf alle Gegenden der Erde 
ſchicket. Daher hatte ich geſchloſſen, daß in einer 
gewiſſen Entfernung von der Oberflaͤche des Meeres, 
als etwa auf 1000 Ruthen, die ganze Atmoſphaͤre, 
die die Erde umgiebt, beynahe denſelbigen Grad der 
Waͤrme habe, Hiernaͤchſt kann man aus dem, 
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was Herr Buguer in ſeiner Tabelle verſichert, daß 
auf einer Hoͤhe von 2988 Ruthen das Barometer um 
eine Linie falle, wenn man 25 Ruthen hoͤher geht, 
ſchließen, daß auf derſelben Höhe die Dichtigkeit der 
Luft zu der Dichtigkeit des Queckſilbers ſich verhalte, 
wie 1 Linie zu 25 Ruthen, oder 21600 Linien. Da aber 
nach eben derſelbigen Tabelle die Höhe des Barome⸗ 
ters an dieſem Orte nur die Hälfte von derjenigen ift, 
die man an der Flaͤche des Meeres wahrnimmt, ſo 
iſt wohl zu merken, daß die erwaͤhnte Luft eine doppelte 
Dichtigkeit annehmen wuͤrde, wenn ſie von der ganzen 
Atmoſphaͤre zuſammen gepreßt wuͤrde. Seine Dich⸗ 
tigkeit wäre alsdenn 18588 von der Dichtigkeit des 
Queckſilbers. Es iſt aber gewiß, daß die Luft als⸗ 
denn ſehr kalt ſeyn muß, um eine fo große Dichtig⸗ 
keit zu haben, und nach meiner Vermuthung, muß 
fie zum wenigſten 15 Grad unter o, nach dem Reau⸗ 
muͤriſchen Thermometer anzeigen *. Dieſes iſt der 
beftändige Grad der Kälte, durch die ganze obere Luft, 
die überall von der Erde entfernet if, Dieſe letzte 
Einſchraͤnkung thue ich deswegen hinzu, weil ich nicht 
behau⸗ 
* Unterſuchet man dieſe Sache nach den Verſuchen 
des Hrn. Sulzers, ſo bekoͤmmt man fuͤr das letzte 
Verhaͤltniß, anſtatt 46 1506 dieſes 15985, und um 
daraus die Höbe von 15 und einer halben Rurhefüe 
den Fall einer Linie des Barometers zu finden, darf 
man die hier erwahnte Temperatur nur ohngefaͤhr 
10 Gr. unter o nach dem Reaumuͤriſchen Therm. 
ſetzen. Dieſemnach waͤre die von dem Hrn. Ber⸗ 
noulli hier angegebene Temperatur der obern Luft, 
| 19 0 155 5 Grade des Reaumuͤriſchen Thermometers 
U kalt. 5 e 
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behaupten will, daß die Luft, welche die hoͤchſten 
Gebirge unmittelbar umgiebt, eben denſelben Grad 


abe. 
II. 

Aber warum folget der Fall des Barometers 
nicht demſelbigen Geſetze in der untern Atmoſphaͤre? 
Man kann davon drey Urſachen anfuͤhren. 

1. Die Wärme iſt von der Fläche des Meeres 
an, bis auf eine Höhe von ohngefaͤhr 1odo Ruthen 
offenbar ſehr ungleich. Die Kälte nimmt zu, je hoͤ— 
her man koͤmmt, und dadurch wird die Luft viel dich⸗ 
ter, als fie ſonſt ſeyn würde, und die Höhen für eine 
Linie Fall im Barometer, werden dadurch kleiner. 
Die beiter, welche die Erhöhungen vorſtellt, iſt wie 
eine Art logarichmifcher Linie, deren Subtangente 
immer kleiner wird, je hoͤher man koͤmmt, und erſt 
beſtaͤndig wird, wenn man. über 1000 Ruthen hoch 
koͤmmt. \ * 

2. Die untere Luft ift immer voll Duͤnſte. Dieſe 
Duͤnſte, wiewol fie ſelbſt elaſtiſch find, folgen nicht 
demſelben Geſetze der Elaſticitaͤt, welches bey der Luft 
Statt hat. Ein gewiſſer Grad der Waͤrme, wel⸗ 

cher die Luft noch einmal ſo elaſtiſch machen wuͤrde, 
kann die Duͤnſte zehnmal elaſtiſcher machen, und ein 
anderer Grad der Kaͤlte, welcher der elaſtiſchen Kraft 
der Luft ſehr wenig benaͤhme, kann die Duͤnſte der 
ihrigen ganz berauben; alsdenn fallen die Duͤnſte zu⸗ 
ſammen, und machen Regen, Schnee oder Hagel. 
Nach eben dieſer Grundurſache duͤnſtet das Queck⸗ 
ſilber gar nicht aus, als bis es ſehr heiß gemacht 
worden. Ich vermuthe, daß die Atmoſphaͤre der 
Duͤnſte ſich nicht über eine gewiſſe Höhe erſtrecket, 
Be welches 
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welches theils von der zunehmenden Kaͤlte, theils 
von der Verminderung der Dichtigkeit der Luft her⸗ 
koͤmmt. Derowegen koͤnnen die Duͤnſte nur in der 
untern Atmoſphaͤre das Geſetz von dem Verhaͤltniſſe 
der barometriſchen Hoͤhen zu den Hoͤhen der Oerter, 
merklich ſtoͤhren. N | | 

3. Die Verſchiedenheit der Wärme in der untern 
duft, auch in gleichen Entfernungen von der Ober⸗ 
fläche des Meeres, muß nothwendig einen beſtaͤndi⸗ 
gen Umlauf in der Luft verurſachen; und weil fluͤßige 
Koͤrper, wenn ſie in Bewegung ſind, nicht denſel⸗ 
ben Geſetzen des Gleichgewichts unterworfen ſind, 
als in der Ruhe, ſo folget daraus, daß der Druck 
der Luft auf das Barometer nicht genau der Schwere 
der Luftſaͤule gleich iſt, welche auf ihm liegt. Auch 
dieſer Grund ſcheint nur bloß die untere Luft anzuge⸗ 
hen. Ich bilde mir auch gaͤnzlich ein, daß die Luft 
in den obern Gegenden viel weniger durch die Winde 
getrieben wird, als in den untern, wenn fie nur uͤber⸗ 
all weit von den Bergen entfernt if, Ich feße dieſe 
Einſchraͤnkung hinzu, weil ohne dieſelbe dieſe Anmer⸗ 
kung aus den Beobachtungen des Hrn. Buguers, 
auf dem Pichinka, in einer Hoͤhe von mehr als 
2400 Ruthen, gleich wuͤrde widerlegt werden. 
Die beynahe ploͤtzliche Veränderungen, die er bes 
ſchreibt, zeigen genugſam, daß dieſelben bloß in einem 
ſehr kleinen Raume der Sue geſchehen. 
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Weil die drey Gruͤnde, die ich angefuͤhret habe, 
alle ſehr veraͤnderlich find, fo ſolget daraus, daß 
die Höhen des Barometers, welche davon abhängen, 
ebenfalls a müffen. Wenn die duft 

2 in 
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in einem weiten Umfange merklich kaͤlter wird, fo 
dringt ſich von allen Orten her die andere Luft heran, 
und das Barometer muß nothwendig davon ſteigen, 
das Gegentheil muß geſchehen, wenn eine große 
Wärme einſaͤllt. Indeſſen ſcheint mir dieſer Grund 
der barometriſchen Veraͤnderungen nur gering, weil 
die Veränderungen der Wärme und Kälte nur in 
der untern Luft ſtatt haben, und die Aenderungen 
der Waͤrme und Kaͤlte nothwendig einen Umlauf der 
Luft verurſachen muß, welcher die Veraͤnderungen 
des Barometers vermindert *. Meines Erachtens 
beſteht die Haupturſache der Veraͤnderungen des 
Barometers darinn, daß die Menge der Materie, 
welche die Atmoſphaͤre ausmacht, auf einen großen 
Strich, ſelbſt ſehr veränderlich iſt. Die Erde faus 
get beſtaͤndig eine große Menge Materie ein, und 
ſtoͤßt ebenfalls ſolche wieder aus, beydes in beſtaͤndi⸗ 
ger 


Ich weiß eben nicht, ob dieſe Urſache fo geringe iſt, 
wie ſie dem Hrn. Bernoulli ſcheint. Mir koͤmmt 
ſie betraͤchtlich vor, zumal wenn die Veraͤnderungen 
der Kälte ſchnell und ſtark find. Denn da alsdenn 
die Luft von allen Seiten her ſich ſchnell zudrängt, 
fo wird fie viel dichter, als es der Grad der Kalte 
erfodert. Die Stroͤhme bekommen in ihrem Laufe 
eine immer groͤßere Geſchwindigkeit, und koͤnnen in 
der Mitte der verkaͤlteten Gegend eine ſtarke Zu⸗ 
ſammenpreſſung verurſachen. Dieſe kann eine 
merkliche Weile anhalten, weil eine ſo große Maſſe 
nicht gleich wieder in Ruhe kommen kann. Daher 
bleibt das Barometer eine Zeitlang hoch, faͤngt aber 

ſogleich wieder an zu fallen, wenn der Zufluß auf⸗ 
hoͤret. Denn alsdenn draͤngt ſich die zu haufig eins 
gedrungene Luft wieder auseinander. 
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ger Ungleichheit; und daher koͤmmt es, daß die At⸗ 
moſphaͤre bald ſchwerer, bald leichter wird. Die 
Materie, welche die Erde ausduͤnſtet, oder in ſich 
ſauget, kann theils eine reine Luft und theils eine von 
der natuͤrlichen Luft verſchiedene Materie ſeyn. Die 
reine Luft, welche fie ausduͤnſtet, vermehret die Dich⸗ 
tigkeit der Luft durch die ganze Hoͤhe der Atmoſphaͤre; 
aber die Materie, die wir als Duͤnſte betrachten, 
fteigt nur bis auf eine gewiſſe Höhe. Das eine ſo⸗ 
wol, als das andere macht, daß die Veraͤnderungen 
des Barometers auf hohen Gebirgen geringer ſind, 
als in tiefen Oertern, welches auch die Erfahrung in 
Anſehung der Schweizerifchen Gebirge beſtaͤtiget, wie 
ich hernach zeigen werde. Eben dieſes berichtet uns 
auch Hr. Buguer, da er ſaget, daß an den Kuͤſten 
der Suͤdſee die Veranderung des Barometers auf 
3 Linien koͤmmt, da dieſelbe in Quito 1476 Ruthen 
hoͤher, nur noch 1 Knie beträgt. Endlich liegt noch 
eine dritte Urſache der barometriſchen Veraͤnderungen 
in der Veraͤnderlichkeit der Bewegungen der Luft, 
oder der Winde. Dieſen Artikel werde ich hier nicht 
ausfuͤhren; er erfodert eine Theorie von dem Drucke 
der fluͤßigen Koͤrper in der Bewegung, welche neue 
N ich in meiner Hydrodynamiß erklaͤret 
abe. 
5 i W. | 
Da die untere Luft beynahe über dem ganzen 
Erdboden ſehr veraͤnderlich iſt, fo wird es gänzlich 
unmoͤglich ſeyn, mit einer gewiſſen Genauigkeit, 
das ſo lange gewuͤnſchte Verhaͤltniß zwiſchen dem 
Falle des Barometers und der Hoͤhe der Oerter zu 
finden. Inzwiſchen kann dieſes Verhaͤltniß ziem⸗ 
S3 lich 
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lich genau angegeben werden, fuͤr diejenigen Länder, 
da die Veränderungen des Barometers ſehr geringe 
ſind. So habe ich, nachdem ich die anwachſende 
Kaͤlte auf den verſchiedenen Höhen der Peruviſchen 
Gebirge, und ihre Wirkung in Erwaͤgung gezogen, 
eine Gleichung gefunden, zwiſchen den Hoͤhen. des 
Barometers und den Hoͤhen der Oerter, welche in 
allen beſondern Faͤllen mit der Tabelle des Herrn 
Buguers, bis auf eine Linie uͤbereinkoͤmmt. Al⸗ 
lein in den Gegenden, wo die barometriſchen Ver⸗ 
änderungen groß find, verhält ſich die Sache ganz 
anders. Wir haben hievon Beobachtungen von un⸗ 
ſerm Lande, welche einer nähern Aufmerkfamkeit 
wuͤrdig find, und die wir dem Sen. P. Scheuch⸗ 
zer zu danken haben. Der Hauptinhalt derſelben 
iſt folgender. 7 
0 | v. Dar 

Wenn man aus der Schweiz nach Italien geht, 
fo kommt man über ein hohes Gebirge, der St. Gott⸗ 
hard genannt. Auf dieſem Berge iſt ein Capuziner⸗ 
Floftee *, an dieſem Orte hat man die Höhe des 
Barometers mehr als 3 Jahre lang, jeden Tag 
zweymal beobachtet, da indeſſen Hr. Scheuchzer 
in Zuͤrich ein gleiches gethan hat. Dieſe Stadt 
kann in einer geraden Linie nicht mehr als etwa 20 
franzöfifche Meilen ** entfernt ſeyn. In Zuͤrich 
MER | iſt 
»Es iſt allbereits erinnert worden, daß dieſes Klo⸗ 
ſter nicht ganz oben auf dem Berge, ſondern in eis 

nem hohen Bergthale liegt, ſo wie Quito, welches 

noch von ſehr hohen Bergen umgeben iſt. 
* Ohugefaͤhr 15 deutſche Meilen. 
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iſt die mittlere Höhe des Barometers 26 Zoll, 6% Li⸗ 
nie, auf dem St. Gotthard aber iſt fie 21 Zoll 
7% Linie. Der mittlere Unterſchied iſt alfo 4 Zoll 
Ii Linien. Ich ſchaͤtze die Vertikalhoͤhe dieſes Klo⸗ 
ſters uͤber das Meer ohngefaͤhr 1040 Ruthen, und 
die von Zürich ohngefaͤhr 230 Ruthen, ſo daß die 
Höhe des Kloſters uͤber den Grund von Zuͤrich, ohn⸗ 
gefahr gro Ruthen waͤre. N | 

Hr. Scheuchzer hat alle feine Beobachtungen 
mit denen, die auf dem Berge gemacht worden ſind, 
verglichen, und immer den Unterſchied zwiſchen den 
barometriſchen Höhen bemerket, und hierinn hat er 
einen großen Unterſchied gefunden. Ich habe indeſ⸗ 
ſen bemerket, | BR, 

1. Daß unter 2050 Bemerkungen mehr als 700 
ſind, wo der Unterſchied der barometriſchen Hoͤhe 
nicht größer als 5 Zoll und nicht kleiner als 4 Zoll 
10 Linien geweſen. Ich habe noch angemerket, daß 
die größte Anzahl dieſer Bemerkungen, in die Mo⸗ 
nate April und October fallen, in welchen eine mitt- 
lere Wärme zwiſchen der größten Hitze und der größe 
ten Kaͤlte herrſchet. 0 

2. Daß der kleinſte Unterſchied von 4 Zoll 2 Li⸗ 
nien, und der groͤßte von 5 Zoll 6 Linien geweſen. 
Die erſtere koͤmmt in 3 Jahren nur einmal vor, naͤm⸗ 
lich im Junio 1729 die andre im Febr. 1730. 

3. Daß der Unterſchied der barometriſchen Hoͤhen 
in den Sommermonaten immer geringer iſt, als in 
den Wintermonaten, und zwar ſehr augenſcheinlich. 
Im December 1729, Januar. und Februar. 1730, 
war bemeldter Unterſchled niemals unter 4 Zoll 7 ts 
nien, da er in den Monaten Junius, Julius, Au 
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guſtus des vorhergehenden Jahres funfzehnmal 
4 Zoll 6 Linien, ſiebenmal 4 Zoll 5 Linien, ſechsmal 
4 Zoll 4 linien geweſen. Dieſe Anmerkung iſt noch 
augenſcheinlicher wahr in den zwey folgenden Jahren. 
Daher fallen alſo die kleinſten Unterſchiede in die 
Sommermonate, und die größten in die Wintermo⸗ 
nate. So war in den gedachten Monaten des 1730 
Jahres der Unterſchied nicht einmal von 5 Zoll, da 
er in den drey Wintermonaten fuͤnf und zwanzigmal 
von 5 Zoll 1 Linie geweſen, vierzehnmal aber 5 Zoll 
3 Knien, viermal 5 Zoll 4 Linien, und einmal 5 Zoll 
5 Knien geweſen. N 
Laſſet uns aus dieſen Beobachtungen die Schlüffe 
ziehen, die ſie uns anbiethen. 
VI. N 
Da der Unterſchied zwiſchen denen zu gleicher Zeit 
gemachten barometriſchen Höhen veraͤnderlich gefun 
den worden, ſo bleibt uns keine Hoffnung mehr 
übrig für die untere Luft, das wahre Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen dem Falle des Barometers und der Hoͤhe der 
Oerter zu finden. Wenn man auf eine gewiffe Hoͤhe 
ſteigt, fo fälle das Barometer weniger im Sommer, 
als in Winter. Indeſſen iſt der Unterſchied der 
Waͤrme nicht hinreichend, dieſen Unterſchied daraus 
herzuleiten. Denn da der größte Unterſchied im Mo⸗ 
nat Februar. 1730 von 5 Zoll 6 Linien oder 66 Linien 
geweſen, und die Sommerhitze die Luft nicht duͤnner 
macht, als hoͤchſtens in dem Verhaͤltniſſe von 8 zu 9, 
welches die Suftfäule zwiſchen beyden Höhen mit 
583 Linien Queckſilber ins Gleichgewicht ſetzte, fo 
haͤtte aus dieſer Urſache allein der Unterſchied der ba⸗ 
rometriſchen Hoͤhen niemals weniger als 4 Zoll 103 Li 
N nien 
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nien ſeyn koͤnnen. Er war aber im Junius 1729 
von 4 Zoll 2 Linien. Daher urtheile ich, daß der 
größte Unterſchied der Waͤrme ohngefaͤhr nur die 
Hälfte des hoͤchſten Unterſchieds der barometriſchen 
Hoͤhen verurſachen kann. Was fuͤr einer Urſache 
ſoll man denn die andere, Hälfte des Unterſchiedes zu⸗ 
ſchreiben? Laſſet uns dieſes unterſuchen. 4 
Wir wollen ſetzen, daß eine Säule von Luſt, die 
zwiſchen dem Grunde von Zuͤrich und der Höhe des 
St. Gotthards liegt, genau das Gleichgewicht 
halte, mit der kleinen Saͤule von Queckſilber, welche 
den Unterſchied der barometriſchen Höhe ausmacht, 
(welches aber doch nicht genau richtig iſt, es ſey 
denn, daß die Atmoſphaͤre in völliger Ruhe ſey,) 
wenn nun dieſe zwiſchen bemeldten beyden Gruͤnden 
eingeſchloſſene Luft immer dieſelbe Wärme behält, fo 
muß fie nothwendig bald mehr, bald weniger mit Mas 
terie angefuͤllt ſeyn, wenn eine Veraͤnderung des Un⸗ 
terſchieds zwiſchen den Höhen der Barometer heraus. 
kommen ſoll. Dieſes habe ich allbereits ($. III.) ers 
innert, und noch hinzugethan, daß da die Erde be⸗ 
ſtaͤndig ein und ausduͤnſtet, die Atmoſphaͤre nothwen⸗ 
dig bald mehr bald weniger Materie haben muͤſſe, wo. 
durch die Höhe des Barometers bald größer und bald 
kleiner wird. Dieſe Materie iſt ohne Zweifel bald 
eine reine Luft, bald eine vermiſchte Materie. Die 
reine Luft vermehret und vermindert die Luft an bey⸗ 
den Orten nach dem Maaße der Dichtigkeit, und die 
Hoͤhen der Barometer muͤßten in Zuͤrich und auf dem 
St. Gotthard einen Unterſchied daher bekommen, der 
den mittlern Hoͤhen proportionirt iſt, das iſt dieſer 
S 5 Untere 
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Unterſchied, muß immer ſeyn wie 26 Zoll 6% X Linie, 
zu 21 Zoll 72 Linie, oder ohngefäht wie 10 zu 13. 
Daher macht der Unterſchied der Veraͤnderungen hoͤch⸗ 
ſtens den fünften Theil der Veranderung in Zürich, 
und wenn die ganze Veraͤnderung von 20 Linien iſt, 
ſo kann der Unterſchied von beyden, in fo fern er 
bloß von bemeldter Urſache herkommt, nicht mehr, 
als 4 Linien betragen. Da wir aber in dem vorher⸗ 
gehenden Artikel geſehen haben, daß die Veranderung 
der Wärme und Kälte eine Saͤule Queckſilber von 

5 Zoll 6 Linien, (welches der größte baromererifche 
Unterſchled iſt, zwiſchen beyden bemeldten Drrtern,) 
nicht tiefer bringen kann, als auf 4 Zoll 10 5 Linien, 
und alſo in den barometriſchen Hoͤhen keinen größern 
Unterſchled, als von 7% Linien machen kann, fo koͤn 
nen wir dieſes zu den kurz vorher gefundenen 4 Linien 
(welche von ausgeduͤnſteter reiner Luft herkommen 
koͤnnten) hinzuthun. Auf dieſe Art bekommen wir 
fuͤr dieſe beyde Urſachen zugleich eine Veraͤnderung 
des Unterſchieds der barometriſchen Hoͤhen von 
313 Linien. Indeſſen iſt doch dieſe Veranderung bis 
aut 16 Linien, Wangen; naͤmlich von 5 Zoll 6 Linien 
bis auf 4 Zoll 2 Linien. 

Daher ſchließe ich alſo, daß ein Theil der Aus⸗ 
Dünftungen der Erde keine reine Luſt fen, ſondern 
eine andere Materie, die nicht ſehr hoch ſteigt, und 
die deswegen bloß auf den untern Barometer wirket. 
Nach dieſen Grundſaͤtzen müßte man ſagen, daß s 
von den Ausduͤnſtungen eine reine Luft ſeyn, und Bs 
eine andere Materie. Dieſe zweyerley Aus duͤnſtun⸗ 
gen, nebſt den Veränderungen der Waͤrme und Kaͤlte 
könnten alsdenn in den barometriſchen Höhen 8 

Zuͤri 
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Zuͤrich und dem St. Gotthard eine Veränderung her⸗ 
vorbringen, welche 16 Linien betruͤge, ſo wie fie iſt Des 
merket worden. Der fuͤnfte Theil von 75 der ganzen 
Veränderung von 20 Linien beträgt 2% Linien; 75 von 
20 Linien machen 6 Linien, und die Veraͤnderung der 
Wärme macht 7 5 Linie, und alſo alles zuſammen 
oͤhngefähr 16 Knien. Die untere Luft iſt alſo immer 
voll Feuchtigkeiten, bald mehr, bald weniger, wie 
uns auch die Hygrometer lehren. Es waͤre ſehr 
ſchwer, das Verhaͤltniß der Miſchung anzuzeigen. 
Aus dem aber, was wir anefuͤhret haben, iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Wirkung der groͤßten Veraͤnde⸗ 
rung der Feuchtigkeit nicht über den 54 Theil der gan⸗ 
zen Maſſe der Atmoſphaͤre betraͤgt, welches ohnge⸗ 

faͤhr 7 Zoll Waſſer e nne eee een 


Wir ſehen hieraus, daß die Vergleichung der 
Beobachtungen des Barometers, die an zween un⸗ 
gleich hohen Oertern gemacht worden, weit richtigere 
Anmerkungen uͤber den Zuſtand der Atmoſphaͤre, und 
ihrer Veranderungen giebt, als jede andere Art der 
Beobachtungen. Dieſe Betrachtung bewegt mich, 
einige Anmerkungen uͤber eine andere Tabelle des 
Herrn Scheuchzers zu machen, in welcher er die 
barometriſchen Hoͤhen ſelbſt angiebt, ſo wie ſie in 
Zuͤrich und in bemeldtem Cloſter St. Gotthardsberg 
jeden Tag des Monats Februar im 1731 Jahre ange⸗ 
merket worden. Bey genauer Unterſuchung dieſer 
Tabelle habe ich gemerket. Rs 

1. Daß bie niedrigſte Höhe in Zuͤrich den 9 Febr. 
25 Zoll 73 Linien geweſen. Von dieſem Tage an ſtieg 
es faſt beftändig bis auf den 16 Febr. an e das 
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Barometer 27 Zoll, 2 Linien geweſen, fo daß die 
ganze Steigung 18 f Linien betragen. 5 
2. Während diefgr Zeit, war die Bewegung des 
Barometers auf dem St. Gotthardsberge der be: 
ſchriebenen ganz ahnlich, ausgenommen, daß mich 
duͤnkte, ſie ſey immer um einen Tag ſpaͤter gekom⸗ 
men. Der niedrigſte Stand war den 10 Febr. von 
21 Zoll o Linie, von dieſem Tage an ftieg es beſtaͤn⸗ 
dig und gleichmaͤßig bis auf den 17 Febr. da es 21 Zoll 
II Lin. geweſen, und alſo in allem In Linien geſtiegen. 

3. Diefe große Venhiderung iſt an beyden Orten 
in ſieben Tagen geſchehen. Aber waͤhrend dieſer 
Zeit hat das Barometer in Zuͤrich, den 12 Febr. einen 
kleinen Fall von 4 Linien erlitten, und eben dieſer trug 
ſich an dem andern Barometer auf dem Berge den 
13 Febr. zu, aber der Fall war dort nur von einer 
halben Linie. N RER 
4. Vom 16 Febr. bis zum 26 iſt das Barometer 
in Zürich beſtaͤndig und meiſt gleichmäßig, gefallen, 
und zwar 12 Linien. Eben dieſes iſt auf dem St. 
Gotthardsberge geſchehen, vom 17 Febr. bis auf den 
26. Aber der ganze Fall war nur von 8 Linien. Es 
haͤtte bis auf den 27 Febr. fallen ſollen, ich habe aber 
bemerket, daß bisweilen ſich kleine Veraͤnderungen 
zutragen, die hoͤchſtens von 1 Linie, welche an bey⸗ 
den Orten nicht einer Regel folgen. Aus dieſen 
Beobachtungen ziehe ich folgende Schluͤſſe. 

. IX. 


* Da das Barometer in Zürich vom 9 bis auf 
den 16 Febr. um 18 2 Linie geſtiegen iſt, ſo ſchließe 
a ich 

* Damit niemand denke, daß es dieſen Schluͤſſen an 
gehoͤriger Sicherheit fehle, weil ſie nur auf 2 a. 
achtun⸗ 
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ich daher, daß die Erde waͤhrend dieſer Zeit eine 
Materie ausgeduͤnſtet hat, deren ganzes Gewicht ei⸗ 
ner Säule von Queckſüber 18 2 Linien hoch die Waage 
halten koͤnnte. Von dieſer Materie nehme ich zZ 
fuͤr reine elaſtiſche duft, und % für waͤßrige Duͤnſte, 
die nicht bis auf die Hoͤhe des St. Gotthardsberges 
geſtiegen find (§. VII.). Die 5, von 18 2 Linie des 
Steigens, betragen ohngefaͤhe 13 Linien. Dieſe 13 Linien 
fallen ganz auf das Barometer in Zuͤrich, da hingegen 
das Barometer auf dem Berge nicht mehr, als ohn⸗ 
gefaͤhr # davon (J VII.), das iſt 10 5 Linien be. 
kommen konnte. Die 25 feuchte und andere Aus⸗ 
duͤnſtungen, die ohngefaͤhr 5 2 Linien betragen, mach⸗ 
ten mit den erſtern in Zuͤrich die ganze Steigung von 
18 2 Linie aus. Da fie aber nicht bis auf die Höhe 
des St. Gotthards geſtiegen, fo konnten fie dort kei⸗ 
nen Einfluß auf das Barometer haben, daher daſ⸗ 
ſelbe nur um ır Linien geſtiegen iſt, da das erſtere 
18 3 linie geſtiegen. Die ır Linien find ohne Zweifel 
nur deswegen etwas größer, als die 10 5 Linie, welche 
wir durch die Rechnung gefunden haben, weil der 
Berg vermuthlich auch einige Ausduͤnſtungen gege⸗ 
ben; deren Wirkung aber nicht anders, als ſehr 
klein ſeyn konnte, weil fie ſich nicht weit in die Höhe 
heben können, und ſich in die Breite ausdehnen. 
Es iſt merkwuͤrdig, daß das Verhaͤltniß der barome⸗ 
triſchen Veraͤnderungen fo genau mit unſerer Eintheil⸗ 
lung 


achtungen gegruͤndet ſind, ſo merken wir hier an, 
daß wir eben dergleichen in einer andern Tabelle 
des Herrn Scheuchzers vom Jahre 1728 wahrge⸗ 
nommen haben, wovon wir hernach einen Auszug 
geben wollen. EN | 
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lung der Ausduͤnſtungen in ZZ und 25 gemacht haben, 
überein koͤmmt. 5 
Es iſt auch klar, daß der Druck der Ausduͤn⸗ 
ſtung ſo gleich auf das untere Barometer wirken 
mußte, aber dieſelben koͤnnen nicht ſo bald auf die 
Hoͤhen der Berge kommen, und dieſes iſt ohne Zwei⸗ 
fel die Urſache, warum die Veraͤnderungen des Ba⸗ 
rometers auf dem St. Gotthardsberge etwas ſpaͤter 
gekommen. Die kleinen Ungleichheiten, die darin⸗ 
nen beſtehen, daß die beyden Veraͤnderungen nicht 
genau in gleichem Verhaͤltniſſe fortgehen, und daß zu« 
weilen ſehr kleine Veraͤnderungen entgegen geſetzte 
Richtungen halten, ſchreibe ich hier meiſtens der Ver⸗ 
änderung der Wärme in der Luft zu, welche zwiſchen 
beyden Oerten liegt. Dieſe Veranderung konnte auf 
das Barometer in Zürich nicht wirken, fie wirkte 
aber auf das andere. Ich urtheile aber aus der 
Kleinigkeit dieſer Ungleichheit, daß waͤhrend des 
Monats Febr. eine ziemliche gleiche Kälte muß ge⸗ 
herrſchet haben. 


Es iſt derowegen wohl zu merken, daß die Ba⸗ 
rometer an ſehr hohen Orten Veranderungen von eis 
ner Urſache leiden, welche auf Barometer, die an 
ganz niedrigen Oertern ſind, gar nicht wirken. Dieſe 
iſt die Veraͤnderung der Wärme und Kälte, die man 
in einer großen Weite auf einmal ſetzen muß. Wenn 
das Wetter wärmer wird, fo wird die Luft ausge⸗ 
ſpannt. Dieſe Ausſpannung geſchieht nicht auf die 
Seite, ſondern nach oben hin, weil die Luft auf der 
Seite über das Gleichgewicht uͤberladen würde *. 
W Gt Daher 
e Dieſes aber geſchieht in der That oft. 
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Daher das untere Barometer immer eine gleiche Laſt 
traͤgt, da hingegen das obere nothwendig ſteigen muß, 
das Gegentheil träge ſich zu, wenn die Luft kaͤlter 
wird. Daher muß man ſchließen, daß die mittlere 
Hohe des Queckſubers auf hohen Bergen in den Som⸗ 
mer Monaten hoͤher ſey 1 5 im Winter. 


Alle dieſe Anmerkungen ſchienen nur noch durch 
die Beobachtungen beſtaͤtiget, welche Herr Lambert 
in den Mongyen März und April dieſes Jahrs 1755 
in Chur gemacht hat, und die ich mit denen vergli⸗ 
chen, die in derſelben Zeit hier in Baſel gemacht 
worden. Der Grund der Stadt Chur liegt hoͤ⸗ 
her, als der von Baſel, und der Unterſchied der mitt⸗ 
lern Höhe der Barometer betragt ohngefähr 16 Lin 
nien. Bey der Vergleichung der correſpondirenden 
Hoͤhen habe ich gefunden, daß der groͤßte Unterſchied 
17 4 Linien beträgt, und der kleinſte 143 Linien. Je. 
ner fiel auf den 13 April, dieſer er 21 März. 
Vom 12 April bis auf den 15 waren die Veraͤnde⸗ 
rungen ziemlich betraͤchtlich und ungleich, von einem 
Orte zum andern. Vom u bis auf den 13 fiel das 
Barometer in Chur um 1 E Linie, in Baſel aber 
nur 4 Linie, welches den Unterſchied auf einmal um 
4 Linie geandert hat. Den folgenden Tag fiel das 
Barometer in Chur nur um 2 Linie, und in Baſel 
2 Linien, welches den Unterſchied wieder auf fein ge⸗ 
woͤhnliches Maaß brachte, endlich den zten Tag fies 
len beyde wieder um 3 Linien, welches dieſes Maaß 
des Unterſchiedes wieder unterhalten. Ich habe ges 
merket, daß vom 12 bis zum 13 die Kälte in Baſel⸗ 
merklich zugenommen hat, und daher kam es, daß 
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der Unterſchied der Hoͤhe binnen dieſer Zeit merklich 
zugenommen hatte. Den 21 Maͤrz war die Zeit, da 
der Unterſchied der Höhen am kleinſten war, naͤm⸗ 
lich 14 5 Linien. Dieſe Verringerung kam daher, 
daß in Baſel vom 20 bis zum 21 März das Baro⸗ 
meter um 3 Linien gefallen war, da es in derſelben 
Zeit in Chur nur 4 Linien gefallen iſt, dadurch wur⸗ 
de der Unterſchied um 1 3 Linien vermindert. Ich 
habe ebenfalls bemerket, daß in dieſer Zeit die Kalte 
ſich um ein merkliches vermindert hat, * Dieſer Um⸗ 
ftand, der das Barometer in Chur hätte ſollen ſtei⸗ 
gen machen, machte itzt nur, daß es weniger fiel, 
und daß der Unterſchied zwiſchen beyden geringer 
wurde. Die größte Hohe war in Baſel den 27 März 
27 Zoll 8 Linie, und denſelben Tag war der in Chur 
‚ebenfalls auf feiner größten Höhe 26 Zoll 4 2 Linie. 
Der Unterſchied iſt 16 Linien. Die kleinſte Höhe 
war in Baſel den 14 Maͤrz, in Chur den 15. Dieſe 
Hoͤhe war le 26 Zoll 9 3 Linie, in Chur 25 Zoll 
54 Linie, und der Unkerſchied 15 2 Linie. Wir koͤn⸗ 
nen aus dieſen Anmerkungen ſchließen, daß die groͤß⸗ 
ten Veranderungen in Chur und in Baſel von einer⸗ 
ley Urſache gekommen, und daß die größten Veraͤn⸗ 
derungen immer mit kleinern verbunden ſind, deren 
Urſachen an beyden hr ungleich ſind. 
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1. a 

Es eine allgemeine Meynung unter den Aerz⸗ 
ten, daß die Eroͤffnung des eyfoͤrmigen run⸗ 

den Lochs (foramen ouale) die Erſtickung 

bey den ins Waſſer gefallenen verhuͤte *, welche 
Meynung hingegen die Erfahrung bern Haufen 
wirft. Als zu Ende des vorigen Jahres (man ver⸗ 
ſtehe 1753) unſere Fluhren mit Waſſer uͤberſchwem⸗ 
met waren, fiel ein Maͤgdchen vom Pferde ins Waſ⸗ 
ſer und erſtickte. Dieſer Cadaver wurde mir zum 
Zerſchneiden gegeben: Hier befand ſich die Valvel des 
eyfoͤrmigen runden Lochs weißlicht, gegen das Licht 
durchſchneidend und viel härter, als das übrige We⸗ 
ſen der Scheidewand: außer der Muskulaͤrfiber war 


alles 1 mik vielen Sieber untermengk. Sr 
igur 


„Conf., ill, Halleri Praelect. Boerhau, TV, P. II. 
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1 Band. 


290 Anatomiſche Beweiſe 


Figur ſchien ſpannadrigt und netzfoͤrmig, und endigte 
ſich in dem Umkreiſe des eyfoͤrmigen runden Lochs. 
An der Groͤße uͤbertraf es dasjenige ſehr, was man 
bey einem neugebohrnen Kinde antrifft, desgleichen 
war es auch an der rechten Seite mit der Erhaben⸗ 
heit, welche bey Neugebohrnen zu ſehen iſt, ſtark 
zuſammen gewachſen. Dergleichen nimmt man aber 
auch öfters in alten Cadavern wahr. Merkwuͤrdig 
aber iſt, daß eine von dieſen Valveln aus der rechten 
Hoͤhle in die linke einen Weg oder Oeffnung gehabt. 
Denn an der Scheidewand der Hoͤhlen, waren, wie 
bey Neugebohrnen, zwo Erhabenheiten angewachſen, 
welche in der Mitte eine Oeffnung ausmachten. 
Dieſe Definung oder Ritze war aber alſo zubereitet, 
daß die natuͤrliche tage hierdurch nicht veraͤndert, 
ſondern das Loch der Scheidewand von der Valvel 
verdeckt wurde. Mitten an dieſem Orte, konnte die 
Valvel zwiſchen den Erhabenheiten aufgeblaſen, und 
auf ſolche Weiſe der Canal, welcher aus der rechten 
in die linke Hoͤhle geht, erweitert werden. Dieſe 
Valvel hat alſo den Umfang bey der rechten Hoͤhle 
verdeckt, und es iſt dieſer Theil mehr als der andre, 
der mit der Valvel zuſammen gewachſen, aufgetre⸗ 
ten. Ein Theil von der Valvel aber, hat zwey Li⸗ 
nien breit von dem Umfange gegen die linke Hoͤhle 
die Scheidewand zwiſchen den Erhebungen (cornua) 
bedecket. Der obere Theil der kleinen Eroͤffnung, 
iſt von dem untern Theile fuͤnf Linien entfernt gewe⸗ 
ſen. Es haͤtte daher dieſe Eroͤffnung zwiſchen der 
rechten und linken Höhle (ſinus) ein Theil Blut aus 
der rechten Höhle in die linke, ohne den Lungenum⸗ 
lauf (circulus pulinonaris) bringen koͤnnen, wenn 
f N nicht 
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nicht die beſtaͤndige und augenblickliche Erfuͤllung der 
linken Hoͤhle mit der rechten, die Valvel an dem 
Umkreiſe zugedruͤckt hatte. Daher hat dieſe Eroͤff⸗ 
nung dem ins Waſſer gefallenen Maͤgdchen keine 
Huͤlfe leiſten, vielweniger es von der Erſtickung befreyen 
koͤnnen. g 

Ob aber ſchon die Congeſtion des Bluts in den 
Blutadern bey der Erſtickung niemals mangelt, ſo 
iſt doch beſagtes Maͤgdchen bey ihrem Leben fo voller 
guter Saͤfte und Gebluͤte geweſen, daß nicht nur die 
großen und am Herzen liegenden Gefaͤße von Blute ge⸗ 
waltig geſtarret haben, ſondern auch die kleinſten Aeſte 
ganz voll gepfropft geweſen. Daher hat ſie ſo roth 
geſehen, als ob fie Augenentzuͤndung gehabt, auch 
die weiße Augenhaut (albuginea) iſt gleichſam mit 
einer waͤchſernen Materie ernähret worden. Die 
Blutadern in den Muskeln waren auch ſo dicke, daß, da 
ſie bey Bereitung der Muskeln aufgeſchnitten wur⸗ 
den, ſie einen ſolchen Blutfluß verurſachten, daß ſelbſt 
die Bereitung der Muskeln dadurch verdorben 
wurde. | 

In den Lungen, wurde auch das gewöhnliche 
Anzeigen bey lebendigen im Waſſer erſtickten Perſo⸗ 
nen bemerket . Die celluloͤſen Bläschen waren 
aufgeblaſen und Häufig zu ſehen, desgleichen hatten 
fie die Haut in die Höhe getrieben, welche die Junge 
umgiebt. Als die Lunge 0 wurde, fen 

2 vie 


Man beziehe hieher des beruͤhmten D. Evers diſſert, 
ſiſt. Experimenta circa ſubmerſos in animalibus in- 
ſtituta, welche unter Hr. Brendels Præſidio im vo⸗ 
Par Jahre pertheidiget worden, Cap. II. S. II, 
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viel ſchaͤumigtes und mit Blut gefaͤrbtes Waſſer 
heraus. Dieſe Beobachtung bekraͤftiget alſo, daß 
Leute, die lebendig ins Waſſer fallen, auch Waſſer 
in die Lunge ziehen. Die Menge dieſes ſchaͤumig⸗ 
ten Waſſers war allzu groß, als daß man ſolche der 
abgeſchiedenen Feuchtigkeit in der Lunge haͤtte bey⸗ 
meſſen koͤnnen, und es waren alle Lungenblaͤschen da⸗ 
von erfuͤlet. Dergleichen wird aber bey andern Ca» 
davern, die auf eine andere Art geſtorben, nicht 
beobachtet. 

In dem Magen, welches ſehr wunderbar, war 
kein Waſſer, wie es doch meiſtentheils zu geſchehen 
pflegt; * ſondern man fand vielmehr eine häufige 
zaͤhe, dicke, ſchwaͤrzlichte Maſſe, welche man mit dem 
Namen eines dicken Nahrungſafts belegen konnte. 
Es hat daher das Maͤgdchen unter dem Erſticken kein 
Waſſer verſchluckt. Die Urſache koͤnnte man aus 
dem vollgefuͤllten Magen angeben, wenn von der 
Vermiſchung des Waſſers mit dem dicken Nahrungs⸗ 
fafte (chymus) ein Merkmaal wäre geweſen. Und 
daher muß eine andere Urſache angegeben werden. 
Die das Maͤgdchen gekannt haben, haben erzaͤhlet, 
daß dieſes vollbluͤtige Maͤgdchen bisweilen mit Ohn⸗ 
machten waͤre uͤberfallen worden; und es iſt auch be⸗ 
kannt, daß ſie geſchwinde vom Pferde gefallen. 
Hieraus laͤßt ſich muthmaßen, daß das Maͤgdchen 
eine Ohnmacht bekommen, und alſo das Leben mit 
dem Tode ohne Waſſerverſchluckung veraͤndert hat. 
Dieſe Muthmaßung, beſtaͤrket auch uͤberdis der Fall 
vom Pferde. Denn dieſes Bauermaͤgdchen iſt kaum 
20 Jahr geweſen, hat ſtarke Gliedmaßen gehabt, iſt 
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in der Bauernarbeit erzogen worden, und hat auf 
den Pferden reuten koͤnnen. Beſonders hat fie zu 
der Zeit neben einem andern Bauer geſeſſen, und ſel⸗ 
bigen mit den Haͤnden umfaßt, damit ſie feſter ſitzen 
moͤge; waͤre alſo nicht ein beſonderer Zufall gekom⸗ 
men, ſo wuͤrde ſie kaum herunter gefallen ſeyn. 

Daß dieſer Waſſerfall bey dem Maͤgdchen fehe 
unwiſſend geſchehen ſey, iſt daraus zu erſehen, weil 
an dem linken dicken Huͤftbeine drey Muskeln zerriſ⸗ 
ſen worden: naͤmlich der breite Theil von dem zwey⸗ 
koͤpfigten, der halbſpannadrigte und halbhaͤutigte 
Muskel. Ob aber ſchon die eigene Haut von dieſen 
Muskeln unverletzt geblieben, ſo ſind doch die Mus⸗ 
keln ſelbſt zerriſſen, und ſchief durch das ganze Weſen 
von der innerlichen zur aͤußerlichen Seite von oben 
herunter zertrennet worden. Wegen des ausgetrete⸗ 
nen Blutes, iſt auch der Ort, wo der Riß geſchehen, 
roͤther geweſen. 1 

Im Schmeerbauche und im Herzbeutel (peri- 
cardio) haben ſich etliche Unzen rothes Waſſer be⸗ 
funden. 1 f 

2. 


Das runde eyfoͤrmige Loch, welches bey 
Erwachſenen offen gefunden worden. 


Ich hoffe, es wird mir erlaubt ſeyn, dieſer 
Beobachtung von der Eroͤffnung des runden eyfoͤr⸗ 
migen Loches eine andre beyzufuͤgen . Dieſe Be⸗ 
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* Obf. coll. V. Haller, I. c. add. Vir. Iaud. Icon. Anat. 
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obachtung iſt von einem alten Manne, der ſeine Nah⸗ 
rung vor den Thuͤren ſuchte, und welchen ich im vo⸗ 
rigen Winter zerſchnitten habe, genommen. Die 
Valvel von dem runden eyfoͤrmigen Loche war durch⸗ 
ſcheinend und weit haͤrter als der uͤbrige Theil der 
Hoͤhle. Die Grube der Oeffnung wurde in der 
rechten Hoͤhle nebſt dem Umfange ſichtbar; bey der 
linken weißlichten Höhle, welche an den Seiten roͤth⸗ 
licht iſt, wird die Valvel durch die Farbe unterſchie⸗ 
den. Wenn man alles in ſeiner natuͤrlichen Lage ließ, 
fo war das runde Loch ( foramen ovale) verſchloſſen, 
der Umfang aber der Hoͤhlen mik einer zarten Haut 
bedeckt. Die Valvel war eben wie in der vorigen 
Beobachtung nicht mit der Höhle, ſondern mit zwo 
kleinen Erhabenheiten, welche 3 Linien von einander 
ſtehen, im Zuſammenhange: in der Mitten aber, 
wo man die Membran erweitern kann, befindet ſich 
der Canal. Die mittlere Erhabenheit und die frey⸗ 
liegende Haut bedecket einen Theil von dem Zwiſchen⸗ 
raume, nämlich drey Linien breit. Die ganze Flaͤ⸗ 
che des runden Loches, wird nicht bedeckt, ſondern 
nur der vierte Theil davon, welcher der Eröffnung 
gegen uͤber ſteht, und mit eben derſelben Hoͤhle fort⸗ 
dauret. Hernach kam allmaͤhlig der Limbus in die 
Höhe, und war deſto dicker, je näher er von der Er⸗ 
Öffnung war, und je tiefer die Hoͤhle war, welche der 
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Petropolit Tom. IV. p. 264. ill. Laur. Heiſt. in 
obf. med. Helmft. 1730. obſ. V. ext, in Collection. 
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Limbus mit der Valvel werurſachte. Die Mitte dies 
fer Höhle eroͤffnete ſich in dem Canale, welcher von 
der rechten gegen die linke Hoͤhle offen iſt. Die kleine 
Eröffnung, welche die rechte Höhle hat, beträgt nur 

14 linien: ſolche erweitert fi) aber allmählich gegen die 
linke Hoͤhle und machet zuletzt zwiſchen den Erhebun⸗ 
gen drey Linien aus. 

Bey beyden Cadavern, wo ich die runden eyfoͤr⸗ 
migen Locher eroͤffnet beſchrieben habe, iſt der Puls⸗ 
adergang (ductas arterioſus) in ein Band verändert 
Ber „und gewöhnlicher Weife verfchloffen ge⸗ 
wefen. Mute 

Im vorigen Winter, habe ich zum drittenmale 
bey einem 25jaͤhrigen Maͤgdchen das eyrunde Loch 
(foramen ovale) eröffnet befunden. Der Canal 
zwiſchen der Seitenwand der Höhlen und der Valvel 
war zwey Linien lang, und gruͤndete ſich auf ein 
dickes fleiſchichtes Weſen, deſſen Diameter uͤber eine 
Linie war. Die Erhoͤhungen der Valvel ſtanden 
3 Linien von einander. Die Hoͤhle des runden Lochs, 
war, wie ſchon im vorigen beruͤhret worden, tief, und 
ſelbſt die Valvel auf gleiche Weiſe durchſcheinend. 
Der arteriöfe Canal, hatte ſich auch in ein Band 
(ligamentum) verwandelt. 

Die beſchriebenen Beobachtungen, habe ich des⸗ 
wegen hier angefuͤhret, damit nur auf einige Weiſe 
daraus erhellen möge, daß die Eröffnung des eyfoͤr⸗ 
migen runden Lochs, bey Erwachſenen zum oͤftern ans 
getroffen werde. Gleiche Structur habe ich im vo» 
rigen Winter dreymal bey fuͤnf alten Cadavern wahr⸗ 
genommen, da ich bey ſelbigen nur die Natur des 
Herzens unterſuchte. 1 verdienet auch hier nicht 
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die Valvel des Herzens von einer alten zojährigen 
Frau, welche die Aehnlichkeit mit dem vorigen nebſt 
der Urſache anzeiget, wodurch dieſe Oeffnung verdeckt 
worden, dargebracht zu werden, ohnerachtet ſolches 
keine völlige Erläuterung abgeben möchte, 
Die Hoͤhle des eyrunden Lochs, war nicht fo tief 
als bey den vorigen Beobachtungen. Die Erhebun⸗ 
gen in der linken Höhle, welche ſechs Linien von eins. 
ander ſtehen, und mit der halbmondfoͤrmigen Haut 
verbunden werden, waren frey. Die halbmondfoͤr⸗ 
mige Membran iſt die gewoͤhnliche Decke der Valvel, 
welche den Zwiſchenraum ber linken Hoͤhle bedeckt. 
Es machet zwar dieſe Bedeckung den drey Linien lan⸗ 
gen und verſtopften Canal, deſſen Grund mit der 
ganzen Seite zuſammen gewachſen. Einen derglei⸗ 
chen Canal, welcher eine Linie lang iſt, verurſachte 
eben dieſe Bedeckung mit einem Theile der rechten 
Hoͤhle. Zwiſchen dieſen beyden Canaͤlen hieng die 
Bedeckung mit der Seitenhaut zuſammen. \ 
Die erſte von dieſen befchriebenen Beobachtunge 
zeiget uns zwar mehr als zu deutlich, daß die Eroͤff⸗ 
nung des runden eyfoͤrmigen Lochs, erwachſene Leute 
von dem Ertrinken nicht befreye: Aus den angeführ- 
ten Beobachtungen, koͤnnen wir auch lernen, wie 
dieſe Eroͤffnung ſo enge ſey, daß die kleine Menge 
Blut, welche aus der rechten Hoͤhle in die linke flieſ⸗ 
ſet, eine Erſtickung nicht abhalten koͤnne. Von dem 
verſchloſſenen pulsaͤdrigen Canale iſt auch nichts zu 
hoffen. Zudem, »iſt die Decke ſo ſtark und weit uͤber 
die Seitenwand der Hoͤhle ausgeſpannt, daß kaum 
etwas Blut auf eine wahrſcheinliche Art aus der rech⸗ 
ten Hoͤhle in die linke treten kann. Ob aber ſchon 5 
de 
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dem Augenblicke, da der Untergetauchte zu Boden 
ſinkt, die geſammlete Blutmenge in der rechten Herz. 
kammer ſtaͤrker, als in der linken iſt, und ſolches da⸗ 
her mit großer Gewalt in die Valvel des runden ey⸗ 
foͤrmigen Lochs getrieben wird; fo iſt doch auch die 
Blutmenge der linken Hoͤhle nicht aus der Acht zu 
laſſen, indem naͤmlich die linke Herzkammer wegen 
der geringen Blutmenge eine ſtaͤrkere Zuſammenzie⸗ 
hung ausſteht, und durch dieſe Zuſammenziehung 
dem Blute, welches die rechte Herzkammer ausdeh⸗ 
net, Widerſtand thut. Daher wird die Bedeckung 
zwiſchen den beyden Seitenkheilen der Hoͤhlen befeſti⸗ 
get, der Canal verſchloſſen, und kein Blut, oder 
doch ſehr wenig, aus der rechten Hoͤhle in die linke 
gelaſſen. | 70 | KR yon 
Diejenigen Leute, die auf eine gewiſſe Zeit ohne 
Schaden unter dem Waſſer ſeyn koͤnnen, erhalten 
dieſe Wohlthat keinesweges von der Eroͤffnung des 
runden eyfoͤrmigen Loches . Dieſen Vortheil 
wollte ich viel lieber der Gewohnheit beymeſſen. Sol⸗ 
che Leute muͤſſen ſich von Jugend auf dieſe Ausuͤbung 
angewoͤhnen: daher werden ohne Zweifel die Lungen 
durch die wechſelsweiſe Bewegung nicht beweget, ſon⸗ 
dern nur von der ruͤckſtaͤndigen Luft mittelmäßig aus» 
gedehnet, worauf fie denn nach und nach ein Vermö⸗ 
gen (facultas) erlangen, das Blut aus der rechten 
Herzkammer in die linke zu ſchicken. Ich handle 
dieſes nicht deswegen allhier ab, als ob ich die Ge⸗ 
walt der Gewohnheit auf den menſchlichen Körper er» 
Ts flären 
* Conf. I. I. Bruier d’ablaincourt fur Pincertitude.dez 
ſignes de la Mort, P. I. C. M. 
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klären wollte, indem ſolches, wie ich davor halte, ſchon 
deutlich und ausgemacht iſt. 


3. 
Die mit dem Stricke erhenkt worden. 


Daß die Erhenkten von der Verrenkung und dem 
Bruche der Halswirbelbeine nicht getoͤdtet werden, 
iſt zu unſerer Zeit mehr als zu bekannt“, dahero ich 
mich auch hierbey nicht aufzuhalten gedenke: eines 
muß ich aber bemerken, naͤmlich, daß ich niemalen, 
ſo oft ich Erhenkte zerſchnitten, eine Verletzung in den 
Halswirbelbeinen wahrgenommen habe. Es iſt eine 
Frage, ob diejenigen, die mit dem Stricke ums tes 
ben gekommen, allezeit der Luft beraubet werden, 
oder ob die gaͤnzliche Beraubung der Luft zu Endi⸗ 
gung des Lebens noͤthig fen? Ich werde ohne Schwie⸗ 
rigkeit beweiſen, daß die gaͤnzliche Verſchließung der 
Luft, weder wahrſcheinlich noch nothwendig ſey, ob 
ich ſchon nicht leugnen will, daß ſolches auch etwas 
beytrage. Denn die Luftroͤhre hat die Art, daß fie 
nicht gaͤnzlich zuſammen gedruͤckt werden kann. Die 
knorpelichten Ringel verhindern die gaͤnzliche Zuſam⸗ 
menpreſſung. Meiſtentheils aber zieht der Strick, 
wie ich beobachtet, den oberſten Theil der Luftroͤhre 
(larynx) zuſammen. Denn wenn die Laſt des Koͤr⸗ 
pers herunterwaͤrts gezogen wird, ſo zieht ſich der 
Strick unter den Unterkinnbacken an den oberſten 
Ort des Halſes, welcher mit dem Kopfe der Luftroͤh⸗ 
re Gemeinſchaft hat. Der oberſte Theil der Luft⸗ 

roͤhre 

ef. Ph. C. Fapricii Sciagraphia Hiſtoriae phyfico me- 

dieae Butisbaci etc, de morte laqueo fufpenforum. 
p- 48. fgq. 
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rohre aber, wird um fo viel weniger als die Luftröhre 
zuſammen gedruͤckt“: ich habe auch den Strick mit⸗ 
ten an dem Orte, zwiſchen dem ſchildfoͤrmigen und 
ringfoͤrmigen Knorpel, wo der obere Theil von der 
$uftröhre beweglich iſt und eingedruckt werden kann, 
befeſtiget befunden. Dieſe Beobachtung hat mir ein 
zart Maͤgdchen von 20 Jahren an die Hand gegeben. 
Es iſt aber weit gefehlt, daß der ganze Obertheil der 
$uftröhre wäre zuſammen gepreßt worden, und keine 
Eröffnung vor die Luft geweſen waͤre, ja man hat 
kaum eine merkliche Veränderung an dem obern Theile 
der Luftroͤhre wahrnehmen koͤnnen. Ungebohrne 
Kinder (letus) die die Nabelſchnure um den Hals 
haben, noch nicht aus der Mutter ſind, und keine 
Luft gezogen, kommen auch bisweilen um. 


Die vornehmſte Urſache des Todes bey ſolchen 
elenden Perſonen, wird nicht nur dem verhinderten 
Kreislaufe des Blutes in der Lunge, ſondern auch 
dem verringerten Zuruͤckfluſſe aus dem Kopfe, welcher 
durch die zuſammengedruͤckte Blutadern entſteht, 
und dem daher entſtandenen Schlagfluſſe (apoplexia) 
zugeſchrieben! “. Denn bey den Cadavern, werden 

| We die 


* Von der allzu ſtarken Zuſammenpreſſung werden 
die Knorpel zerbrochen; man beſehe I. Nic. Weist. 
anatomiſche Beobachtungen 1745. n. 7. p. 14. 


„ef. Collegae coniunctiſſ. Brendel. Schediaſm. de Val. 
vula Euftachiana p. 10. Decimum eſt in Collectionis 
Hallerianae Tom, II. Ph. Conr. Fabrieii I. c. I. I. 
Bruier. I. c. C. IV. F. 2. ſub fin. et P. II. C. III. 
Contrarium fine argumenti allato patrötinio affirmat 
W. Chefelden anatomy of the human body C. VII. 


p- 176. 
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die meiſten Anzeigen eines Schlagfluſſes wahrgenom⸗ 
men. Alle Blutgefaͤße des Kopfs und Gehirns, find 
ſehr aufgetreten. Auch die uͤbrigen, ja die kleinſten 
Blutadern des Koͤrpers vollgeſtopft. So habe ich 
in den Eingeweiden die Blutadern voll Blut geſehen, 
daß ich faſt geſchworen haͤtte, es waͤre das blutaͤdrig⸗ 
te Syſtem mit Fleiß erfuͤllet worden, da doch die 
pulsädrigten Gänge gänzlich leer waren. Ich kann 
nicht leugnen, daß dieſes auch in den Lungen eine 
große Hinderung geweſen. Deswegen werden hier 
und da auf dem Koͤrper braune und blaue Flecken ge⸗ 
ſehen. Eine große Menge Blutwaſſer, treibt die 
Hohlen im Kopfe auf; man bekoͤmmt auch ausgetre⸗ 
tene rothe Bluckuͤgelchen in dieſem Blutwaſſer zu ſe⸗ 
hen, die alle den Schlagfluß deutlich anzeigen. In 
dem Unterleibe, der Bruſt und Herzbeutel wird bald 
eine Menge roͤthliches bald blaſſen Waſſers angetrof⸗ 
fen und angehaͤufet. | 


Hierzu wird ſehr nuͤtzlich ſeyn, wenn ich anmerke, 
daß ich bey einem 40 jaͤhrigen dicken, wohlernaͤhrten 
und gehenkten Manne, ſechs Tage nach ſeinem Tode 
den Schmeerbauch eröffnet, (die Oſterferien hielten 
die Section auf) und mit großer Verwunderung alle 
Milchgefaͤße ſehr geſchwollen angetroffen habe, ohn⸗ 
erachtet die Halsblutadern den Tag vor deſſen Tode 
eröffnet worden. Nach Eröffnung des Unterleibes 
hat man auch ſolche etliche Tage darnach, doch in ge⸗ 
kringerer Anzahl, ſehen koͤnne. 

An eben vieſem Cadaver habe ich den Todestag 
vorhero, ehe man an eine Faͤulniß gedenken konnte, 


in den Blutadern des Hauptes und den e 
uft⸗ 
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Luftblaſen, und zwar überall ſehr Häufig geſehen, 
welche von dem Blute unterſchieden waren * 


| 4 
Ein Kind, welches in der Geburt durch 
Zuſammendruͤckung der Kehle erſticket | 
| worden. Ä 


Daß die Kinder ſelbſt in der Geburt erſtickt wer⸗ 
den, iſt denen, ſo mit gebaͤhrenden Frauensperſonen 
umgehen, mehr als zu bekannt. Es verbietet es zwar 
mein Zweck, von dieſem Inhalte weitlaͤuftig zu re⸗ 
den; allein ich habe mir vorgenommen, einige Beob⸗ 
achtungen genauer zu beſchreiben; denn, da derglei⸗ 
chen genaue Erzählungen nicht fo ofte vorkommen, fo 
werden ſie auch in Erhaltung ungebohrner Kinder, 
und in befoͤrdernder Erkenntniß der forenſiſchen Me⸗ 
diein nicht ohne Nutzen ſeyn. Ich will dahero igund 
gleich von einem Knaben Erwähnung thun, welchen 
ohnſehlbar die zuſammengezogene Muttereroͤffnung 
getoͤdtet hat. Des Kindes Kopf hat ſich acht Stun⸗ 
den lang in der Mutterſcheide verweilet. Das Pe⸗ 
rinäum (die Gegend zwiſchen der Schaam und dem 
Maſtdarme) der Mutter und die übrigen fleiſchigten 
Schaamgegenden und Höhlen waren allzu harte ge⸗ 
weſen, und dahero hatte ſolches den Austritt des 
großen Kinderkopfs aufgehalten. Unter der Zeit, iſt 
an dem Haupte eine Geſchwulſt entſtanden, der Kopf 
in eine laͤnglicht runde Sphaͤre zuſammen gedruckt 
worden, und der ſehr elaſtiſche nee De 

| Sp | ‚glei 


. TER 1 
* Halleri Prael. Boerhau. T. II. p. 204. fgg. Com. 
Litt, Nor, Vol. VI. p. 91. 
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gleich einem Stricke den Hals des Knabens mit groſ⸗ 
ſer Gewalt zuſammen gepreßt. Ich habe mich auch 
daruͤber nicht ſehr verwundert. Denn zu der Zeit, 
da des Kindes Kopf in der Mutter Eröffnung gedrun⸗ 
gen, und nicht gänzlich, wie es doch ſonſten zu ges 
ſchehen pflegt, heraus gekommen iſt, ſo hat deſſen 
harter und ſteifer Umfang gegen die Seiten der Mut⸗ 
terſcheide gedruͤckt; als aber der Kopf heraus gewe⸗ 
ſen, ſo hat der Hals alleine Widerſtand gethan, wor⸗ 
auf ſich denn die Eröffnung der Mutter wiederum 
zuſammen gezogen, und den weichen Hals des Kna⸗ 
bens eingeklemmet hat. Die erſten fünf Minuten 
hat der Kopf in der Eroͤffnung geſtanden, bis alles 
vollends erweitert worden. Nachdem ſich aber die 
Hoͤhle erweitert hatte, ſo hat der Operator große 
Muͤhe anwenden muͤſſen, damit nur der Kopf und 
das Leibchen herausgezogen wuͤrde. Die zuſammen 
gezogene Eröffnung der Mutter, iſt ohne Zweifel 
noch da geweſen. Der Knabe, ſo von der Mutter 
genommen worden, hat keine Anzeige vom Leben, 
keinen Pulsſchlag des Herzens, keine Bewegung der 
Bruſt, oder Athemhohlen gehabt, viel weniger eine 
Bewegung der Augenlieder und anderer Theile ſehen 
laſſen. Daß er aber zu Anfange der Geburt gelebt 
habe, das ließ ſich aus der Geſchwulſt des Haupts, 
aus der Convulſion und Bewegung des Zwerchfells 
und der Glieder, wenn der Knabe irritirt wurde, ab⸗ 
nehmen, dieſes hat auch die Mutter des Kindes in 
Vtero oder der Baͤrmutter wahrgenommen, ehe das 
Kind in die Mutterſcheide getrieben worden. 
Der Korper dieſes Knabens war weiß, desglei⸗ 
chen auch das Geſichte, und er war weder blau, noch 
. mit 
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mit Blute unterlaufen: nur die Lippen ſahen blau, 
um den Hals war eine Geſchwulſt, wie ein Guͤrtel, 
welche auch blau aus ſahe, die Naſe hingegen ſehr 
weiß. 

Daß ſich der Knabe waͤhrenden letzten Todeszuͤ. 
gen von der grüm ſchwarzen zaͤhen Materie der Ge⸗ 
daͤrme (Meconium) befreyet habe, beweiſet der Aus⸗ 
fluß einer ſolchen Materie aus dem Maſtdarme, 
Munde und Mafenlöchern, wenn des Kindes Kopf 
ſtark zuſammen gepreßt wurde; ber ganze Körper war 
auch von ſolcher gruͤnen Farbe uͤberzogen. Eine 
Anzeige davon iſt auch dieſe: da das Kind heraus 
geweſen, ſo iſt die Feuchtigkeit des Schafhaͤutchens 
mit dergleichen Farbe vermiſcht, abgegangen. Weil 
kein Geſtank zu ſpuͤren war, ſo kann auch dieſe Farbe 
von der Faͤulniß nicht entſtanden ſeyn. 

Ich verſuchte, ob ich ſolches vielleicht zum Leben 
wieder bringen koͤnnte. Daher brauchte ich hierzu 
meiſtentheils ſchon bekannte und probirte Huͤlfsmit⸗ 
tel. Ich fuhr namlich mit dem Finger in den Mund, 
irritirte die Naſenloͤcher mit einer Feder, blies Athem 
in den Mund, tröpfte Eßig in Mund und Naſe, 
die Fuͤße rieb ich mit Buͤrſten, die an dem Mutter⸗ 
kuchen haͤngende Nabelſchnure ſchnitt ich nicht ab: 
fuͤnf Minuten lang, ließ ich den Mutterkuchen in der 
Baͤrmutter zuruͤck, baͤhete auch das Kind mit war⸗ 
men Mitteln, und andern Dingen mehr. Hierauf 

A) N: Ä zuckte 
* Bruier und Everſius haben die meiſten von ſolchen 

Mitteln aus verſchiedenen Sen e geſamm⸗ 

let. Desgleichen Smellie und von Hoorn, wie 

auch der berühmte Georg Aug. Langguth in ſeiner 


Difp. de reddendg recens praefocatis adeuita anima. 
Wittenb, 1748» 
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zuckte es zwar zu etlichenmalen die Glieder; wenn die 
Fuͤßchen mit Buͤrſten gerieben wurden, ſo zohe es 
ſolche an ſich, zehn Minuten nach der Geburt beweg⸗ 
te ſich das Zwerchfell dreymal, und der Hals zirterte. 
Ich habe mich aber vergeblich bemuͤhet, dem Knaben 
das Leben wieder herzuſtellen. 

Weil ich aber die Urſache des Todes wiſſen woll⸗ 
te, ſo unterſuchte ich dieſes Koͤrperchen nach den ana⸗ 
tomiſchen Erſorderniſſen. Als ich die Section an⸗ 
ſtellte, wurde ich gewahr, daß alles Blut in die 
Bruſt gezwungen, und dem Haupte entzogen worden. 
Aus beyden Ulrſachen haͤtte das Leben mit der Bewe⸗ 
gung des Herzens aufhören ſollen. Alle Gefäße des 
Herzens, als die Herzläpplein, die großen Blut⸗ und 
Pulsadern, waren alle vom Blute ſehr ausgedehnet. 
Doch ſind die Blutadern mehr als die Pulsadern 
aufgetrieben geweſen. Da ich das Herz wegſchnitte, 
wurde die ganze Bruſthoͤhle voll vom Blute. Nichts 
weniger, waren auch alle Haͤute der Bruſthoͤhle ent⸗ 
zuͤndet und rothglaͤnzend: naͤmlich die Haͤute der 
Bruſtdruͤſe (thymus) des Herzbeutels, Herzens, der 
großen Gefäße und des Ribbenfells (pleura). Im 
Herzbeutel war eine kleine Menge dymphe. Die 
Höhlen im Kopfe waren groͤßtentheils vom Blute 
leer, und hielten nur einige polypoͤſe Blutanhaͤu⸗ 
fungen in ſich. Die großen Blutadern des Gehirns, 
desgleichen der gangfoͤrmigen Verwickelung (Plexus 
choroideus) find nur mittelmäßig angefuͤllt geweſen. 
Auch die kleinen Blutgefäße, haben die Hirn⸗Sub⸗ 
ſtanz durchbohret. Weder Feuchtigkeit noch Blut, 
iſt in die Hoͤhlen des Gehirns ausgegoſſen worden. 
Die Blutadergefaͤße, welche aus den Fe 

1 Eins 
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Eingeweiden, z. E. dem Netze und Leber das Blut 
wieder zurück führen; nebſt andern großen Gefäßen, 
waren nicht allzu ſtark erfuͤllt; die kleinen Blutadern 
aber, waren alle voll und ſtarr. Die wenigſte Men⸗ 
ge vom Blute, hat in den groͤßten pulsaͤdrigten Aeſten 
geſtecket, desgleichen auch in den großen Blutaderaͤſten 
an Haͤnden und Fuͤßen am wenigſten, ferner in derglei⸗ 
chen arteriöfen Gaͤngen; nichts aber iſt in den kleinen 
Gefäßen enthalten geweſen, fie haben mögen blut⸗ 
oder pulsaͤdrigt geweſen ſeyn: dahero waren denn 
auch die Muskeln weiß anzuſehen. Daß die Eroͤff⸗ 
nung der Baͤrmutter den Hals mit ſolcher Gewalt 
muß umfaſſet haben, die nicht allein die Halsblut⸗ 
adern, ſondern auch die Schlafpulsadern zuſammen 
gezogen hat, das laͤßt ſich aus dem ſchon gemeldeten 
ſchließen. Deswegen iſt es denn geſchehen, daß das 
Blut, fo an das Herz angeſchoſſen, geſammlet, we⸗ 
nig aber durch die Wirbelbeinpulsadern in den Kopf 
getrieben worden. Der herabſteigende Aſt der groſ⸗ 
fen Pulsader (Arteria aorta deſcendens) hat das Blut, 
ſo er bekommen, in den Mutterkuchen getrieben. 
Ob die zuſammen gedruckten Nerven, (namlich 
der zwiſchen den Ribben liegende Nerve, und der 
Nerve des achten Paares) die Bewegung des Hera 
zens aufgehoben haben? davon lehret die Anatomie 
nichts. Denn ich habe weder bey dem Cadaver des 
beſchriebenen Knabens, noch bey andern mit dem Strick 
Erhenkten, dieſe Nerven verändert geſehen. Ich bin 
durch einen Verſuch vergewiſſert worden“, daß wenn, 
die 
* Beweiſet nicht eben dieſer Verſuch, daß die wech: 
ſelsweiſe Bewegung des Herzens nicht wegen der 
17 Band. u | wech⸗ 
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die ganze Wirkung eines Nerven aufgehoben werden 
ſoll, ſo wird eine ſtarke Zuſammenpreſſung, und zwar 
von einem harten Körper erfordert, Denn an einem 
lebendigen Hunde, habe ich den Zwerchfellsnerven 
(Neruus phrenicus) mit einer Zange gedehnet, und 
hernach zuſammen gedruͤckt und irritiret, es iſt aber 
keine Bewegung des Zwerchfells darauf erfol⸗ 
get. Hernach habe ich eben dieſen Nerven mit den 
Fingern zuſammen gedruckt, und über dem Orte der 
Zuſammenpreſſung gereizet: fo hat ſich das Zwerch⸗ 
fell zuſammen gezogen. Ohne Zweifel werden bey 
den Erhenkten und ungebohrnen Kindern, welchen 
in der Geburt der Hals zuſammen geſchnuͤret wird, 
die Theile, ſo die Nerven umgeben, auch die Ner⸗ 
ven von einer vollkommenen Zufammendrüdung frey 
halten. Der Strick kann die Nerven nicht berühren, 
denn der Muskel, der Sterno- maſtoides heißt, liegt 
darzwiſchen. Ich habe auch dieſen Muskel weder 
bey dem Cadaver dieſes Kindes, noch bey den Erhenkten 
zerriſſen oder zerſchnitten geſehen. Bey Erhenkten 
iſt nur alleine der breite Muskel unter der Haut am 
Halſe (Platys mamyoides) verletzt und beſchaͤdigt. 
Deswegen aber habe ich noch nicht geſagt, als ob die 
Zuſammendruͤckung der Nerven gar nicht angehen 
koͤnnte. Es iſt kein Zweifel, daß nicht zum wenigſten 
bey unſerm Falle das Hirnmark wegen der Verlaͤnge⸗ 
rung und Klemmung der Hirnſchale ſehr ſey zufams 
men gedruckt worden. Hier hat man alſo eine Art 
1 RENT von 
wechſelsweiſen Zuſammenpreſſung der Nerven zwi⸗ 
ſchen den Gefaͤßen des Herzens nicht geſchehen koͤn⸗ 
ne, wenn wir am meiſten, den Gang der Nerven 
zwiſchen dieſen Gefaͤßen zugaͤben? ö 
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von Erſtickung, ohne daß das Blut im Kopfe ges 
ocket. f 
f Ob aber ſchon dieſer Knabe die Muskeln bewe⸗ 
get, fo hat er doch keinesweges Athem gehohlet: des» 
wegen iſt auch die Lunge in einem vollgefuͤllten Waſſer⸗ 
gefaͤße zu Boden geſunken. Die Lunge hat ſich zu 
Boden geſenkt, da ſie noch mit dem Herzen, großen 
Gefaͤßen und der Bruſtdruͤſe zuſammen gehangen, 
ſie iſt aber auch alleine zu Boden gefallen, da beſagte 
Theile weggethan worden, ja es iſt der geringſte Theil 
von der Lunge zu Boden geſunken. Die Lunge war 
klein und zuſammen gezogen, desgleichen war auch 
mit den Gefaͤßen geſchehen; die Farbe aber befand 
ſich dunkelroth. Ferner habe ich die Lunge, das Herz, 
die Bruſtdruͤſe und Leber im Monath May drey 
Tage lang im Waſſer gelaſſen, da die duft mäßig warm 
war. Daher ſtunken die von der Faͤulniß verderbten 
Eingeweide, und ſchwummen im Waſſer. Hierbey 
muß ich anmerken, daß nicht nur die Lunge, ſondern 
auch das Herz, die Bruſtdruͤſe und Leber geſchwum⸗ 
men habe. Die Kranzgefaͤße des Herzens ſtarrten 
auch von Luft. 12 Unt 
Es wird nicht gaͤnzlich ohne Mutzen ſeyn, wenn ich 
weiter bemerke, daß ſich im Munde, Schlunde, Speiſe⸗ 
rohre und Magen, Meconium befunden; der Magen 
und die Eingeweide ſehr zuſammen gezogen und dicke 
geweſen, daß der Krimdarm viel ruͤckſtaͤndiges vom 
Meconio gehabt, in dem Maſtdarme aber eine meh: 
rere Menge von ſolcher fluͤßigern Materie geſteckt. 
In dem Magen befand ſich außer etwas wenigem von 
Menico nichts mehr, die Gedaͤrme enthielten eine gelbe 
zuſammen gerollte . dem Honig aͤhnlich Ri 
2 ie 
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Die Gallenblaſe war voll Galle, und die Urinblaſe 
voll Harn. Nunmehro werde ich auch die Ge⸗ 
ſchwulſt des Kopfs in etwas beruͤhren. Solche nahm 
die Mitte von den Voͤrderhauptesknochen ein. Der 
meiſte Theil war von einem eyweißartigen Waſſer auf. 
getrieben, welches den celluloͤſen Theil, der unter der 
Haut liegt, auftrieb. Mit dieſem Blutwaſſer (Serum) 
waren auch Blutkuͤgelchen untermiſcht zu ſehen. 
Die Haut befand ſich an einigen Orten blau. Die 
ganze Flaͤche, in welcher ſich das Gehirn befindet, 
war mit ſchwarzer Farbe überzogen‘, welche mit dem 
Meſſer abgekratzt werden konnte. Daß dieſe Farbe⸗ 
Theilchen von den Voͤrderhauptsbeinen weg waren; iſt 
leicht zu muthmaßen. Die Blutgefaͤße, welche die 
Perg Fibern unterſcheiden, ließen ſich ſehr ſchoͤn 
ehen. b | 

Bovor ich aber die Folgerungen darbringe, welche 
aus der vorhergehenden Beobachtung hergeleitet wer⸗ 
den koͤnnen, ſo will ich einen andern Fall, der dem vo⸗ 
rigen ähnlich iſt, beyfügen, da ich aber nicht alle Klei. 
nigkeiten ſelbſt habe beobachten koͤnnen, fo iſt er auch 
unvollkommener als der vorige Fall. 


5 0 5. 
Ein ander ungebornes Kind, welches 
währender Geburt geſtorben. 

Ein Weib von 32 Jahren hatte aus einer lang⸗ 
weiligen Geburt, die ſich auf 24 Stunden verzog, ein 
Maͤgdchen geboren. Die Urſache von Liefer langſamen 
Geburt, iſt mir nicht bewußt. Denn da ich ſpaͤte 
darzu kam, und das Maͤgdchen faſt heraus war, fo 
habe ich eine natürliche Lage, einen kleinen Kopf und 

Lal gar 
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gar keine beſondere Schwierigkeit bemerket. Die 
Kindfrau, welche bey der Frau war, ſchob mit hei⸗ 
ſcher Stimme die Schuld auf das rechte Schambein 
(Os pubis dextrum). Sie war eine chriſtliche und aufs 
richtige Frau, aber an Verſtandskraͤften und Einſicht 
plump, und nach dem: Terenz * nicht wuͤrdig genug, 
daß man ihr ein Weib anvertraue, die zum erſten⸗ 
male gebieret. Gewiß iſt es, daß das Kind erſt in 
der Geburt erſtickt worden. Nachfolgendes habe ich 
ſeldſten bemerket. 

Ehe das Maͤgdchen geboren wurde, iſt eine ſtarke 
Menge von duͤnnem Meconio aus den Geburtsgliedern 
gefloſſen, und dieſes ſoll viele Stunden vorher geſche⸗ 
hen ſeyn, wie die Kindfrau (oder Hebamme) bezeugte. 
Auf dem Koͤpfgen, befand ſich eine merkliche Ges 
ſchwulſt. Da das Maͤgdchen geboren worden, hat 
ihr der Mund offen geſtanden. Der ganze Koͤrper iſt 
weiß und blaß geweſen, außer den Lippen, welche 
blau geſehen haben. In dem Munde hat ſich viel 
Meconium befunden, und iſt auch nach der Geburt 
durch den Maſtdarm fortgegangen. Wie das Maͤgd⸗ 
chen geboren geweſen, ſo hat es weder den Mund er⸗ 
offnet, noch den gewöhnlichen Ruf bey neugebornen 
Kindern von ſich gegeben, ob ſie ſchon geruͤttelt und 
bewegt worden. Allein den Pulsſchlag habe ich an 
der Nabelſchnur und am Herzen ſehr friſch und leb⸗ 
haft wahrgenommen. Dahero habe ich nebſt der 
Hebamme allen Fleiß angewendet, damit ich nur das 
Athemhohlen erregen, und das Leben wieder herſtellen 
könnte. Dieſe, hat die Füße mit Buͤrſten, und den 
Leib mit kaltem Waſſer gerieben, auch Wein auf die 

en- Goeburts⸗ 
in Andr. Act. I. Sc. IV. 
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Geburtsglieder gegoffen: alle dieſe Unternehmungen 
aber, ſind die erſten ſechs Minuten vergebens geweſen. 
Unter der Zeit blieb der Puls des Herzens in etwas ſte 
hen, aber kein Muskel wurde bey dem Kinde beweget. 
Darauf wurden die Naſenloͤcher mit einer Feder ges 
reizet, wornach ſich der Unterkinnbacken bewegte. 
Ferner wurden die Naſenloͤcher zugehalten, und Athem 
in den Mund geblaſen, worauf ſich wiederum der 
Kinnbacken beweget hat; dieſes geſchah auch mit dem 
Zwerchfelle. Nach Verlauf einer Stunde hoͤrte al⸗ 
ler Pulsſchlag des Herzens auf, es erfolgte auch kei⸗ 
* mehr, und das Kind wurde kalt und 
eif. ! | 

Alle dieſe Zeit über haben wir den Mutterkuchen 
in der Baͤrmutter, und die Nabelſchnur am Kinde 
gelaſſen. f f 5 
i Den Tag darauf unterſuchte ich das Koͤrpergen 
dieſes Maͤgdchens. Eine Geſchwulſt am Haupte, 
die der in der vorigen Beobachtung ahnlich war, 
nahm die rechte Fontanelle zwiſchen der Vorderhaupts. 
ſeiten-und Schlafbeinen ein. Die Bruſt aber habe 
ich nur alleine zerſchneiden koͤnnen. Es ſind nicht 
nur die Herzlaͤpplein, Blut ⸗ und Pulsadern, wie bey 
der vorigen Beobachtung, gar ſehr aufgetreten gewe⸗ 
ſen, ſondern es haben auch auf gleiche Art die Bruſt⸗ 
haͤute glaͤnzend, entzuͤndend, und roth ausgeſehen, daß 
man haͤtte davor halten ſollen, es waͤren die kleinſten 
Gefaͤße mit Fleiß erfuͤllet worden. Die Lunge, wel⸗ 
che weich zuſammen gefallen, und von dunkelrother 
Farbe war, lag neben dem Herzen und der Bruft- 
druͤſe verborgen. Im Herzbeutel befand ſich ein Fin⸗ 
gerhut voll roͤthliches Waſſer. Die Lunge iſt wie in 
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der vorigen Beobachtung, nicht nur ganz, fündern 
auch zertheilt, im Waſſer zu Boden geſunken. Ob⸗ 
gleich der Koͤrper dieſes Kindes nach der Geburt uͤber⸗ 
all blaß und weiß war, ſo hatte es doch den andern 
Tag an verſchiedenen Gegenden blaue Flecken: als 
an der rechten Seite des Geſichts und Hirnſchaͤdels, 
um den ganzen Hals, den ganzen obern Theil des Rüs 
ckens und der Bruſt, unten am Ruͤcken ein kleiner 
Theil, desgleichen auch die Fuͤße. 


Die Folgerungen aus den beſchriebenen 


Ä Beobachtungen. 

Aus den beſchriebenen Beobachtungen, werden 
einige Puncte der mediciniſchen Kunſt erläutert, 

I. Es iſt merkwürdig, daß die Kinder die Glie⸗ 
der und das Zwerchfell beweget, auch das Herz pul⸗ 
ſiret habe: keinesweges aber zum Athemholen oder 
Leben ſeyn zu bringen geweſen, und dahero die Lun⸗ 
gen im Waſſer zu Boden geſunken ſeyn. Wo ich 
nicht irre, ſo giebt dieſe Beobachtung in den gericht⸗ 
lichen Unterſuchungen wegen des Kindermords ein 
großes Licht. Die Muͤtter, die heimlich geboren 
haben, und welche in Unterſuchung wegen des Kin⸗ 
dermords ſind, und von welchen gewiß iſt, daß ſie das 
Kind ausgeſetzet haben, bekennen öfters: es habe das 
geborne Kind dleſe oder jene Glieder bewegt, aber 
ſie leugnen und bleiben darbey, daß ſie kein ander 
Anzeigen eines Lebens bemerket, oder ſelbſt an ſie 
Hand gelegt haͤtten. Sowol denen Rechtsgelehrten 
und Aerzten, ſcheint es zum mehreſtenmalen eine 
wunderliche Erſcheinung zu ſeyn, daß ein Kind ohne 
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wirkliches Leben ſollte die Glieder beweget haben, und 
man kann es kaum von ihnen erlangen, daß ſie eine 
ſolche Frau von aller angethaner Gewalt und Schuld 
frey ſpraͤchen. Daß aber dergleichen Bewegung kein 
beſtaͤndiges Leben voraus ſetze, bezeugen die benenn- 
ten Beobachtungen, denn bey der letzten iſt auch ſo 
gar der Puls des Herzens da geweſen. Gewiß es 
erhellet vielmehr. hieraus, daß der Fetus, der vor der 
Geburt gelebet hat, ſelbſt in der Geburt bisweilen 
ſo erſtickt werden kann, daß gleich nach der Geburt 
einige geringe Zeichen des letzten Lebens uͤbrig ſind, 
welche aber, wie der Rauch des letzten Feuers, wenn 
die Nahrung verzehret worden, in eine voͤllige Flam⸗ 
me nicht wieder gebracht werden koͤnnen; und ſo iſt 

es auch mit dem Athemhohlen. Es mdͤgen auch fuͤr 

Urſachen ſeyn, wie ſie wollen, die die beſchriebenen 

Kinder getoͤdtet haben; ſo iſt es doch genug, wenn 

wir wiſſen, daß ſie in der Geburt ſeyn erſtickt wor⸗ 

den. Niemand wird die Wirkung von eben dieſen 

Urſachen bey einer heimlichen Geburt leugnen. Ja 

da vielmehr dergleichen Muͤtter und neugeborne 

Kinder von keiner äußerlichen Huͤlfe erquickt werden, 

fo iſt daher kein Zweifel, daß ſolches zum oͤftern ge⸗ 

ſchehen muͤſſe. Denn daß die außerliche Hülfe in 
dergleichen Faͤllen dem Kinde bisweilen zu ſtatten 
komme, werde ich unten zeigen. Die zum erſten⸗ 
male gebaͤren, ſind meiſtentheils Bauersleute oder 

andere ſchlechte arbeitſame Weiber, bey welchen die 

Theile, ſo der Frucht den Weg machen, ſteif ſind, 

und dahero muß dieſes zu einer langweiligen Geburt 
Anlaß geben. Wenn wir ferner erwaͤgen, daß die 
Zuſammenziehung der Eroͤffnung der n 
eben 
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eben ſo oft als die andere geſchieht, die von der Er⸗ 
oͤffnung der Baͤrmutter herkommt, und ſehr gefaͤhr⸗ 
lich iſt, wo nicht der Gehuͤlfe des Kindes Kopf mit 
der Hand ergreift, und vermittelſt einer geſchwinden 
Bewegung den ganzen Koͤrper herauszieht: ſo wer⸗ 
den wir uns auch nicht mehr verwundern, wenn die 

Kinder bey heimlichen Geburten ohne Liſt und Ver⸗ 

ſchulden der Mutter umkommen. Wer wird der⸗ 
gleichen Wirkung auf ein ſolch Maͤgdchen ſchieben, 

die im Kindergebaͤren unwiſſend, durch die Geburts⸗ 

arbeit ermuͤdet, und voll Furcht, Schrecken und 
Scham iſt, ja die faſt alle Verdienſte der meiſten 

Wehmuͤtter uͤber ſich genommen, worauf doch die 

Wehmuͤtter ſo ſehr zu pochen pflegen. Diefes koͤnn⸗ 

te zwar unter dem Scheine der Wahrheit widerleget 

werden: allein es iſt kaum wahrſcheinlich, daß der⸗ 

gleichen Weiber, die heimlich gebären, in beſagten 

Fallen die Kunſt zu Huͤlfe nehmen, und die Kinder 

durch aͤußerliche Irritation ermunterten. Ich bes 

kenne auch frey, daß dergleichen Muͤtter keinesweges 

die Geſinnung haben, die Frucht zu ermuntern, und 

ſich deswegen Muͤhe gaͤben; doch ſtellen ſie biswei⸗ 

len unwiſſend ias Werk, was ſie ſich nicht wuͤnſchen. 

Denn indem die Frucht auf die Erde fällt, das Koͤr⸗ 

perchen angepackt, auf die Seite geſchafft, ins Gras 

geworfen, oder in einen Lappen gewickelt wird, ſo 
wird es auf ſolche Art beweget und gereizet. Hier⸗ 
zu treiben mich nicht etwa Muthmaßungen oder Hirn⸗ 
geſpinnſte, ſondern die Inquiſitlonsacta haben mich 
darzu verleitet. Alle Ausſagen der Inquiſiten gehen 
dahin, daß das Kind die Glieder gereget, indem fie 
es beweget oder angegriffen haͤtten. Hieraus ſchließe 
7 n 
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ich, daß dieſer Punct bey dem Kindermorde nichts 

beweiſet. . enen 
II. Wenn ich auch das vorbringe, was Johann 
Zeller von dieſem Inhalte beſtritten hat, fo iſt “ es 
mir gar nicht entgegen, ja es bekraͤftiget vielmehr auf 
meiner Seite. Denn wenn es der enge Raum der 
Blaͤtter verſtattete, und ſelbige mehr mediciniſche 
Streitigkeiten als Beobachtungen in ſich faſſeten, ſo 
wuͤrde man alles aus dem Beobachteten ganz gut ver⸗ 
ſtehen koͤnnen; dieſes wäre auch weitlauftig zu bewei⸗ 
fen, indem man nur die Argumente dieſes berühmten 
Mannes werth zu halten brauchte. Ich halte davor, 
daß es auch viel daran liegen wird, wenn ich allen 
Zweifel benehme, da ich von einem ſo wichtigen Ar⸗ 
gumente handeln will. Daher ſpare ich dieſes bis 
zu einer weitern Ausfuͤhrung, und es wird genugſam 
ſeyn, gegenwaͤrtig mit wenigem zu erinnern, daß die⸗ 
ſer beruͤhmte Mann das Zeichen von Niederſinkung 
der Lunge eines Kindes im Waſſer meiſtentheils an. 
gefochten habe; allein er hat einem andern Zeugniſſe 
von dem Weinen und Heulen eines Kindes in Mut. 
terleibe mehr getrauet, als es das Anſehen und die 
Wuͤrde dieſes Arguments erfordert. Ferner hat er 
die ſtarke Bewegung des Unterleibes, dergleichen man 
bey ermuͤdeten Pferden gewahr wird, fuͤr das wahre 
Athemholen gehalten, und iſt alſo von der vorgefaß. 
ten Meynung betrogen worden, als ob nur der Bey⸗ 
tritt 


* In der Diſſertation, die den Titel fuͤhret: Infantici- 
das non abſoluit, nee a tortura liberat, nec reſpi- 
rationem fetus in utero tollit, pulmonum infantis 
in aqua ſubſidentia. Tubingæ 1691. Sie iſt in den 
Halleriſchen Sammlungen im 5 T. p. 528 befindlich. 
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tritt der Luft zur Lunge erfordert würde, daß das Athem⸗ 
holen geſchaͤhe. Denn was weiter unten wird geſagt 
werden *, das hebt das Weinen und Schreyen in 
der Mutterſcheide und deſto eher auch in der Baͤrmut⸗ 
ter auf. Die ſtarken Bewegungen aber des Unter⸗ 
leibes beweiſen, daß der Reiz zum Athemholen ver⸗ 
gebens iſt, und daß, wie hin und wieder aus den Be⸗ 
obachtungen erhellet, die Gegenwart der Luft nicht 
allein zum Athemholen erfordert wird. 9 
III. Eben dieſe Beobachtung von Bewegung der 
Kinder, ohne ein beſtaͤndiges Leben, beweiſet die Be⸗ 
ſtaͤndigkeit der Bewegung in den Muskeln, und vor⸗ 
nehmlich im Herzen, und ſolches geſchieht auch etli⸗ 
che Minuten nach dem Tode von einem äußerlichen 
Reize; dieſes iſt deswegen zu merken, weil derglei. 
chen Beobachtungen bey dem Viehe dfterer vorkom⸗ 
men und mit Fleiß erreget werden. Dieſes nennt 
man Verſuche, ſolche ſind aber bey den Menſchen 
ſeltſamer *. N | Ä 
IV. Das Niederfallen der Lunge im Waſſer, iſt 
keinesweges ein betruͤglich Zeichen von dem Athem⸗ 
holen, wenn nur ein kluger Arzt den Koͤrper zerſchnit⸗ 
ten hat. Es duͤrfen auch nicht die bewegten Glieder 
des Kindes und die zu Boden fallende Lunge zufams 
men genommen werden; vielweniger giebt dieſes Nie⸗ 
derſinken ein zweifelhaftes Zeichen ab, weil eine faule 
Lunge, die noch keine Luft gezogen, auch im Waſſer 
ſchwimmt. Der Unterſchied iſt ſehr leicht. N 
e 


* 6. 10. 8 3 

** Hieher gehören ohne Zweifel die Geſchichte, die 
Bruier in dem obenangefuͤhrten Buche angefüͤhret. 
Man beſehe auch Zimmermanns Differt, de Irritabi- 
litate $. 48. p. 39. 
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die Lunge ſchwimmt, und einander Eingeweide, z. E. 
das Herz oder die Leber niederſinkt: ſo hat das Kind 
Athem geholet: Wenn aber die Lunge ſchwimmt, 
ſchwimmt auch das Herz, Leber und uͤbrigen Einge⸗ 
weide. Die Kranzgeſaͤße find voll Luft, und man 
beobachtet auch die uͤbrigen Zeichen der Faͤulniß. 
Iſt dieſes, ſo iſt man wegen der vorigen Reſpiration 
des Kindes zweifelhaftig. Den beſagten Unterſchied 
habe ich nicht allein aus der benamten Beobachtung, 
ſondern aus vielen andern aͤhnlichen Verſuchen geler⸗ 
net. Es iſt ja auch dem gemeinſten Manne bekannt, 
daß die Faͤulniß die Koͤrper dergeſtalt aufblaſe, daß 
ſowol der ganze Koͤrper, als auch alle Eingeweide, im 
Waſſer ſchwinmmen. Wenn man daher in einem 
Fluſſe oder einer Pfuͤtze ein Kind findet, und wegen 
der Reſpiration die Lunge unterſuchet, ſo iſt man deſ⸗ 
ſen ohngeachtet zweifelhaftig. Wenn man Luft in 
den Mund blaͤßt, fo wird auch die Lunge nicht aus⸗ 
gedehnt und erweitert, wo nicht das Kind vorher 
Athem geholet hat. Dieſes Einblaſen macht auch 
das Niederſinken der Lunge nicht zweifelhaftig *, viel⸗ 
weniger kann man dadurch erfahren, ob ein Weib, 
die heimlich geboren hat, das Kind hat ermuntern 
wollen. Haben dieſes die Herumſtehenden gethan, ſo 
hat das Weib nicht ganz und gar heimlich geboren. 
V. Ich beſorge auch ſehr, daß ich einige große 
Maͤnner wegen der Hypotheſe von der erſten Kefpi- 
ration mit hiereinziehen muß **, Denn wenn die 


| Luft, 

* Teichmeyer Med. legal. p. 240. Cap. 27. 
Den einigen Bagliv will ich anführen: Dieſer ſaget 
in der 4 Diſſert. von dem Blute und dem 1 — 
olen 
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duft, fo den Körper des Kindes umgiebt, durch eigne 
Kraft und Macht der Schwere und des Elaters die 
Lunge aufblieſe, und die aufgeblaſene zunge die Bruſt 
erweiterte, warum geſchicht denn dieſes nicht auch bey 
einem ſchwachen und ſterbenden Fetu? Warum kann 
denn dieſes nicht die hineingeblaſene Luft verrichten, 
wenn man die Naſenloͤcher zudruͤckt und Gewalt 
braucht? Erweitert nicht vielmehr der Fetus, wenn 
er geſund und friſch iſt, durch ein eigenes Beſtreben 
die Bruſt und druͤckt das Zwerchfell nieder? Denn 
auf dieſe Art entſteht zwiſchen dem Ribbenfelle und 
den Lungen ein leerer Raum, welcher der Lunge die 
Freyheit verſtattet, daß die elaſtiſche und ſchwere Luft 
eintreten kann. 0 
VI. Aus den beſchriebenen Beobachtungen, koͤnn⸗ 
te einem jeden der Gedanke einfallen: ob denn derglei⸗ 
chen Kinder, fo in der Geburt erſtickt find, eher koͤnn⸗ 
ten zum Leben gebracht werden, wenn an ſtatt der 
ercitirenden Mittel und Einblaſung der Luft die Bruſt 
von dem Ueberfluſſe des Gebluͤtes “ befreyet wuͤrde, 
und alſo nicht nur die Zuſammenziehung des Herzens 
und der Umlauf des Gebluͤts freyer von ſtatten gienge, 
ſondern auch die Bruſt hierdurch geſchickter bewegt, 
und die Lungen erweitert wuͤrden. Dieſer Gedanke 
iſt mir eingefallen, und ich habe mich deſſen auch mit 
gutem Erfolge zu Erweckung eines Kindes un 
VII. Es 


holen alſo: Erſtlich geſchieht der Eintritt der Luft, 
hernach die Erweiterung der Bruſt. Und es ſcheint 

wahrſcheinlich zu ſeyn, daß die Bewegung der Bruſt 

von den durch die Luft aufgeblaſenen Lungen abhange · 
* Conf., Smellie Tr. of. Midvifry. L. III. C. II. S. II. 
n. 2. p. 227. | 
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VII. Es darf niemand meynen, als ob die be. 
ſchriebenen Kinder von der Geſchwulſt am Voͤrder⸗ 
haupte gleich in der Geburtsſtunde geſtorben waͤren. 
Dergleichen Geſchwulſt habe ich bisweilen ſehr groß 
wahrgenommen, wenn das Kind im Durchgehen 
eine Hinderniß angetroffen; ich habe ſolche nicht für 
wol bey denen, die lebendig geboren worden, ſondern 
auch bey denen, die in der Geburt geſtorben, bemerket. 
Bey neugebornen verzieht ſich die Iymphe und das 
Blut ohne große Schwierigkeit, und die Geſchwulſt 
wird zertheilet. Weil aber ſolche Geſchwulſt nur die 

Haͤute der Hirnſchale umfaſſet, ſo iſt fie auch nicht toͤdtlich. 

ö IX. Auch die Gegenwart einer Geſchwulſt oder 
Sugillation (Quetſchung) am Haupte, zeiget keine Ges 
walt der Mutter an, die ſie dem Kinde beygebracht 
hätte, Dergleichen Fehler wird öfters von den Aerz⸗ 
ten, (die in den Städten und auf dem Lande das Phyſikat 
haben) in ihren Berichten an den Richter, zu großem 
Schaden und Lebensgefahr der elenden Perſonen be⸗ 
gangen; wie ich dieſes ſelbſt angemerket. Denn ſie 
meynen, alle Sugillation und jeder blauer Fleck bey 
dem Kinde, zeige eine angethane Gewalt an. Die 
Sugillationen und die Geſchwuͤlſte des Haupts, zei⸗ 
gen nur an, daß das Kind zu Anfange der Geburt le⸗ 
bendig geweſen. Hingegen bleibt es ungewiß, ob die 
Geſchwulſt bey der Geburt entſtanden, oder ob ſolche 
von der Gewaltthaͤtigkeit der Mutter nach der Geburt 
hergekommen ſey; ob gleich jenes weit oͤfterer geſchieht, 
und dieſes um ſo vielmehr wahrſcheinlich wird, wenn 
die Geſchwulſt nur eine Gegend einnimmt. Selten 
koͤmmt ein Kind zur Welt, bey welchem keine Geſchwulſt 
am Haupte befindlich ſeyn ſollte. Nur bey 8 le⸗ 
„A ben⸗ 
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bendigen Kinde entſteht die Geſchwulſt, weil bey 
dieſem der Kreislauf des Bluts gut und wohl von 
ſtatten geht, außerdem keine Geſchwulſt entſtehen 
kann. Das beſte Anzeigen giebt daher der Kopf von 
der Frucht, der vor der Geburt geſtorben iſt, weil er 
nicht auftritt. Bekannt iſt, daß blaue Flecken ohne 
eine aͤußerliche Gewalt, bloß vom Anfange der Faͤul⸗ 
niß entſtehen, daher beweiſen auch dieſe keine Gewalt. 
thaͤtigkeit der Mutter. dub at ' 
IX. Daß die Erſtickten, wenn ſie fich in leßten 
Zuͤgen befinden, an den aͤußerlichen Muskeln und Ein⸗ 
geweiden meiſtentheils Convulfiones ausſtehen muͤſſen, 
kann man an den Erhenkten ſehen. Denn dieſe Elen⸗ 
den ziehen die Glieder zuſammen, verdrehen und vers» 
kehren das Geficht auf eine verwundernswüuͤrdige Art, 
fie ſtecken die Zunge unter den Zähnen hervor, wie 
ich an Cadavern beobachtet habe, und leeren den Mafts 
darm und die Harnblaſe aus. Deswegen werden 
wir uns nicht verwundern, wenn dieſes auch an Kin 
dern geſchieht, die in der Geburt erſticken. Dahero 
habe ich in den obigen Beobachtungen angemerket, 
daß der ſchwarzgelbe zähe Saft, Meconium genannt, 
weggegangen: Und bey dem andern Kinde, dem ich 
den Schmeerbauch eröffnet, habe ich die Eingeweide 
ſehr enge und zuſammengezogen angetroffen. Die 
Harnblaſe war zwar nicht leer, doch hat ſolches etwas 
verhindern Fönnen, welches die Scheide (Vagina) und 
Harnroͤhre zuſammen gedruͤckt hat. Wie ſehr aber 
die Todesfurcht und Angſt den Abgang des Stuhl⸗ 
ganges vermehren koͤnne, will ich durch eine bekannte 
Beobachtung von erwuͤrgten Hunden erlaͤutern. Denn 
ſo bald man nur die organiſche Wirkung bey lebendi⸗ 
10 As gen 
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gen Thieren oder die Gedaͤrme beſehen will, oder auch 
ſchon alsdenn, wenn dieſe furchtſamen Thiere aufs Bret 
gebunden werden, oder da gewiß, wenn man mit dem 
anatomiſchen Meſſer koͤmmt, ſo beſudeln ſelbige die 
Breter, worauf ſie gebunden worden, ſowol mit ſtin⸗ 
kenden Excrementen als auch Harne. Auch die Men» 
ſchen und die meiſten Thiere zeigen dieſes, wenn ſie 
eingeſperrt und beängſtiget werden. Dieſes habe ich 
zu dem Ende angefuͤhret, damit man deſto beſſer ſe⸗ 
hen möchte, daß die Kinder, wenn ſie in den letzten Zuͤ⸗ 
gen liegen und in der Geburt ſind, das Meconium 
von ſich geben; weiter wird hieraus klar, wie ſolcher 
Abgang des Meconii entweder eine todte oder doch 
zum wenigſten ſterbende oder ſehr ſchwache Frucht an⸗ 
zeiget; wie ſolches unten mit mehrerm erhellen wird. 
Den Kunſterfahrnen kann nach meiner Einſicht nicht 
unbekannt ſeyn, daß ein Kind, welches mit dem Hinter 
ſten zuerſt koͤmmt, das Meconium von ſich giebt, ob⸗ 
gleich keine Furcht vor dem Tode da iſt “. f 

| X. In 


* Cosme Viardel Obferu. fur les Accouch. C. IV. p. 26. 
ſagt, er habe zuerſt beobachtet, daß das Ausfließen 
des Meconii den Tod des Kindes anzeige. Daß die⸗ 

ſes Zeichen zu ſeiner Zeit den Kindermüttern bekannt 
geweſen ſey, bezeuget Chriſtoph Voeltern in ſeiner 
Hebammenſchule C. V. n. 13. Dieſer hat mit dem 
Viardel zu einer Zeit gelebt, naͤmlich zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts. Obgleich dieſes angegebene 
Zeichen des Viardel ſeine Reſtriction leidet, ſo kann 

es doch nicht beſchuldiget werden. Mauricelli hat 
alſo Viardeln ſehr unbillig wegen dieſes Anzeigens 
begegnet, indem unter andern vielen Spott und 
Schandreden in ſeinem Tractate von den Krankhei⸗ 

ten ſchwangerer Weiber ꝛc. L. II. C. XII. p. 278. 
wider Viardels Secte folgendes ſchaͤndliche und ei⸗ 
N 5 nem 
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KX. In dem Munde, Schlunde, Speiſeroͤhre und 
Magen, hat ſich nur allein Meconium, keinesweges 
aber Schafhaͤutchens⸗Feuchtigkeit, (Liquor amnii) we⸗ 
der in beſagten Canaͤlen, noch in den Gedaͤrmen be⸗ 
funden. Es folget alſo, daß die Schafhaͤutchens⸗ 
Feuchtigkeit nicht allezeit von dem Magen und Gedaͤr⸗ 
men eingenommen werde; und daß die Maſſe, die 
ſich im Magen befindet, zu deſſen ernährender Eigen⸗ 
ſchaft keinen Beweis abgebe; ferner, daß das Meco⸗ 

5 nium nicht aus der Schafhaͤutchens⸗ Feuchtigkeit ent⸗ 
ſtehe; denn ob ſchon die Schafhaͤutchens⸗Feuchtig⸗ 
keit gemangelt hat, ſo iſt doch in dem Maſt⸗ und Krim⸗ 
darme viel Meconium geweſen, ohnerachtet auch eine 
große Menge ausgeſtoßen worden. Die Gallenblaſe 
iſt voll Galle geweſen, und die duͤnnen Gedaͤrme ha- 
ben voller kleiner Stückchen, die dem Honige aͤhnlich 
geſehen, geſtecket. Es wird daher der Urſprung des 

| Meconii 
nem Manne unanſtaͤndige ſteht; er nennt ſie namlich 
ein erſchreckliches, ungeſtaltes und großes dunkeles 
Monſtrum. Dieſes Zeichen muß 1) reſtringiret 
werden: auf die natürliche Lage der Frucht. Man 
beſehe de la Motte Tr. des accouchements, L. III. 
Cap. XIII. 2) Auf die ſchwache Frucht, welche aber 
eben ſo wieder zum Leben zu bringen, als die todte. 
Man beſehe unten h. 8. n. 1. Aus dieſem, was ich 
geſagt habe, muß auch dasjenige verbeſſert werden, 
was in meinen Element. Art, obſtetr. C. XV. 6. 383. 
ſteht: Meconium vero profluens &c. Man beſehe 
Comm. Litt. Nor. Vol. I. p. 135. Außer Mauris 
cellen und andern leugnet auch z. E. Levret in feinen 
Beobachtungen der kreißenden Weiber p. 100. dieſes 
Anzeichen. Mein Zweck verbietet es, dieſes Zeichen 

mit mehrerem zu eklaͤutern. 
17 Band. 
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Maeconii mit mehrerm Rechte der Galle, als der 
Schafhaͤutchens⸗ Feuchtigkeit beygemeſſen. Es iſt 
auch bey ungebornen Kindern die große Leber der 
Menge des Meconii gleich. Ohne mein Erinnern, 
wird hieraus erhellen, daß die ernaͤhrende Eigenſchaft 
der Schafhaͤutchens ⸗ Feuchtigkeit von dergleichen 
Beobachtungen geſchwaͤchet werde. | 


2. g 
Ein Maͤgdchen, welches in der Geburt 
ertrſtickt geweſen, und wieder zum Leben 
gebracht worden. 0 

Der Erfolg, die Kinder nach den vorigen Beobach⸗ 
tungen zu ermuntern, war ungluͤcklich geweſen. Allein 
man muß nicht allezeit am glücklichen Erfolge zweifeln. 
Hier iſt eine Beobachtung. Eine Frau, die das erſte⸗ 
mal gebar, und wobey die Geburt langweilig“ war, 

| ee | hat 


* Bloß der Widerſtand der Geburtsglieder, iſt bey 
dieſer Fran an der langſamen Geburt ſchuld gewe⸗ 
fen. Es daurete ſolche ohngefaͤhr 9 Stunden. Ei: 
nige Stunden hat ſich der Kopf in der Mutterſcheide 
aufgehalten: als ſich aber die aͤußere Höhle erwei⸗ 
terte, ſo iſt auch der Koͤrper alsbald und zwar ge⸗ 
ſchwinde herausgekommen. Hat alſo das Blut in 
der Bruſt geſtocket und warum? Iſt etwann von der 
Eröffnung der Baͤrmutter der Hals zuſammenge⸗ 
zogen worden? Dieſes ſcheint mir kaum moͤglich zu 
ſeyn, denn der Koͤrper iſt zugleich mit dem Kopfe 
ſehr geſchwinde herausgekommen. Iſt es etwa vom 
Schleime, der in die Lunge gekommen? Oder hat 
vielmehr das Blut, wegen der gelinden Druͤckung 
des Halſes im Gehirne geſtocket? Dieſe Muthmaſ⸗ 
ſung hat nicht allzu große Schwierigkeit. Denn 
vielleicht hat die zuſammengedruͤckte Hirnſchale on 
x eb 


* 
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hat ein Maͤgdchen geboren, welches einem Todten 
aͤhnlich ſchien. Die Glieder hiengen ohne Bewegung 
ganz ſchlapf hin und her, dieſes war auch mit dem Un⸗ 
terkinnbacken, und wenn er in die Hoͤhe gehoben wurde, 
ſo fiel er ſo gleich wieder herunter. Das Meconium 
hatte das Koͤrperchen ſchmuzig gemacht. Man hätte 
ſie gewiß fuͤr todt gehalten, wenn nicht der Pulsſchlag 
des Herzens von einem geringen verborgen liegenden 
Leben Anzeige gegeben haͤtte. Ich ließ aber noch nicht 
alle Hoffnung zg dem Leben fahren, und verſuchte 
alles. Daher führ ich mit dem Finger im Munde 
bis zum Kehldecklein hinab, und irritirte den Schlund. 
Hierauf wurde der Schlund gegen meinen Finger ge⸗ 
linde zuſammen gezogen. Außer dieſem aber hat ſich 
kein Zeichen weiter vom Leben ſehen oder ſpuͤren laſſen. 
In den Mund habe ich Athem geblaſen, worauf 
Schaum aus den Naſenlöchern gekommen. Ferner 
habe ich die Naſenloͤcher zuſammengedruͤckt und Athem 
in den Mund geblaſen; der Zuſtand des Maͤgdchens 
aber hat ſich darauf noch nicht verandert. Unter der 
Zeit blieb der Mutterkuchen mit der Nabelſchnure in 
der Baͤrmutter zuruck. Als einige Minuten nach 
der Geburt verfloſſen waren, ſchnitt ich die Nabel⸗ 
ſchnur ab; weil ich ſolche aber nicht verbunden hatte, 
ſo verurſachte ich hierdurch, daß eine Menge Blut 
e ee er | aus 
der von Eröffnung der Baͤrmutter gar wenig zu 
ſammengedruͤckte Hals nicht nur eine Zuſammen⸗ 
drückung des Hirnmarks, ſondern auch eine Conge⸗ 
ſtion im Kopfe zuwege gebracht. Mit dieſer Muth⸗ 
maßung kann doch zum wenigſten ſelbſt die Urſache 
der Geburt und dos gewiſſe Huͤlfsmittel der Blut⸗ 
fluß am beſten vereiniget werden. Von dem 
Schleime werde ich unten ein mehrers ſagen. 
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aus der Nabelſchnure lief. Das Blut wurde mit 
großer Gewalt und zum wenigſten einen halben Schuh 
weit fortgetrieben; in dem Augenblicke fieng das 
Maͤgdchen an den Unterleib und die Glieder zu bewe⸗ 
gen. Athem holete es noch nicht. Die heraushaͤn⸗ 
gende Nabelſchnur verband ich, damit nicht allzu viel 
Blut heraus laufen moͤchte. Nach dieſem druͤckte ich 
den Schmeerbauch zuſammen: alsbald contrahirte ſich 
der Unterleib wieder, die Bruſt wurde ſpaſtiſch bewe⸗ 
ger, und das Maͤgdchen zeigte ein Beſtreben Athem 
zu holen und ſich zu brechen. Ich vernahm ein Ge⸗ 
raͤuſche, welches von dem Schleime entſtand. Nach 
dieſem legte ich das Maͤgdchen auf den Bauch und 
kuͤtzelte die Maſenlöcher zu etlichenmalen mit einer Fe. 
der: Hierauf floß Schleim aus dem Munde, und das 
Maͤgdchen holte ganz gelinde das erſtemal und zwar 
in der 13 Minute nach der Geburt, Athem. Es ſchrie 
noch nicht: Das Athemholen war ſehr ſchwach, und 
von dem Schleime entſtand ein Roͤcheln. Ich troͤ⸗ 
pfelte warmen Thee ein; das Maͤgdchen wurde dadurch 
mehr ermuntert, und als vier Minuten von dem erſten 
Athemholen an gerechnet, verfloſſen waren, heulete ſie 
ganz ſchwach. Mit Eintroöͤpfelung des Theetrankes 
fuhr ich fort und baͤhete das Kind mit warmem Waſ⸗ 
ſer; hierauf bekam es allmaͤhlig wiederum Kraͤfte. 
Als abermal 4 Minuten verfloſſen waren, that es die 
Augen auf. Nach 3 Minuten ſchrie es ſo heftig, 
als ein geſund Kind zu ſchreyen pflegt, und wurf haͤu⸗ 
figen Schleim aus. Hiernach iſt es recht gefund wor⸗ 
den und groß gewachſen. 


8. Fol⸗ 
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8. 7 g Ri 

Folgerungen aus der vorhergehenden 
Beobachtung. N 


Die beſchriebene Beobachtung, lehret uns ſehr viel. 


I. Wird das bekraͤftiget, was ich oben von dem 
Ausfließen des Meconii zur Todesſtunde geſagt habe. 
Denn daß ſich dieſes ſterbende Maͤgdchen von dem 
Meconio befreyet habe, das hat der beſudelte Koͤrper 
gezeiget. Dieſes Ausfließen zeiget alſo ſowol eine 
ſterbende als ſchwache Frucht an, welche eben als die 
ſterbende zum Leben kann gebracht werden. 

II. Koͤnnen die gewoͤhnlichen Irritationes einen 
erſtickten Frucht nicht allezeit das Leben wieder geben . 
Solches bezeugen ſowol die vorigen Beobachtungen, 
als die itzige. Die Bruſt und das Gehirn ſollen von 
dem Ueberfluſſe des Gebluͤts befreyet werden. Die⸗ 
ſes wird aber durch das Ausfließen des Blutes, 
vermittelſt der Nabelſchnur am beſten bewerkſtelliget. 
Hieraus erhellet, daß bey einer erſtickten Frucht, theils 
in der Bruſt, theils im Gehirne Blut geſammlet wer⸗ 
den koͤnne. Ferner laͤßt ſich erſehen, daß die Er⸗ 
henkten auf gleiche Weiſe koͤnnen aufgemuntert wer⸗ 
den “. Man muß auch nicht die Wegſchaffung des 
Schleims aus dem Munde verabfäumen „*. Es 

. ee kann 
* Ich bedaure, daß ich bey meinen Verſuchen nicht 
die Säugung der Bruͤſte angewendet, welche doch 

in den Ephem. Nat. Cur. Decur. II. An. V. Obſ. 121. 

An. VI. Obf. 69. und An. VII. Obſ. 67. fo ſehr ange⸗ 

prieſen wird. f Fir 

**. Bruier in angefuͤhrtem Buche P. I. c. I. n. XXV. 
Von dieſem Inhalte, werde ich weiter unten reden. 
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a ih kein Huͤlfsmittel zu Ermunterung der 
Frucht abgeben, wenn die Nabelſchnur nebſt dem 
Mutterkuchen an dem Kinde gelaſſen wird, vielwe⸗ 
niger“, wenn der Mutterkuchen (Placenta vteri) in 
der Baͤrmutter bleibt. Denn fo bald das Kind 
geboren iſt, ſo bald hat auch der Mutterkuchen kei⸗ 
ne Eigenſchaft mehr, er wird ein unnuͤtzer und todter 
Theil *. Es find pure Einbildungen und Erdich⸗ 
tungen, wenn einige meynen, daß dem Kinde durch 
den Mutterkuchen koͤnnten Geiſter beygebracht, und 
der Blutumſauf verſtaͤrket werden. Denn wenn 
man den Mutterkuchen in Waſſer (ſo warm iſt), Bier 
oder Branntewein ſenket, fo zieht er nichts in ſich . 
Es iſt auch nicht allezeit das Einblaſen in den Mund 
dienlich f. Ehe die Lunge aus gedehnet wird, muß 
nothwendig die Bruſt erweitert werden. Wenn die 
Frucht von dem Ueberfluſſe des Geblütes frey iſt, fo 
ſind erſtlich die Irritationen wirkbar. Die Kuͤtzelung 
der Naſe und des Schlundes durch das Eintroͤpfeln 
mit warmen Thee, ziehe ich allen andern vor. Denn 
daß dieſes den Unterleib und die Bruſt excitiret, iſt 
ohne mein Erinnern klar. 1 | 
N RR III. Wird 
* Diefes raͤth Smellie in Pr. of Midwi frey S. VI. 
n. I. p. 225. an, da er auch die übrigen Erquickungs⸗ 
ſachen anfuͤhret. 
* Man beziehe hieher den Comment. Goetting. P. III. 


„397. 

5 Dieses preiſet Joh. von Hoorn an, Siphra und Pua 
P. II. C. IX. wo noch mehr dergleichen Sachen vor⸗ 
kommen. 

+ Conf. Medical eſſays ant Obferv. T. VI. n. LV. 
p. m. 108. Bruier P. I. C. I. n. 28. von Hoorn am 

angefuͤhrten Orte. 7 | 


1 


Es muß alſo von Seiten des Kindes die Nabelſchnur 
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III. Wird das obige Vorgeben §. V. n. I. von 
Kindermorden bekraͤftiget. Denn ehe das Maͤgdchen 
Athem geholet hat, iſt ſie ſchon bewegt worden, und 
es wuͤrden kaum dergleichen Sachen von einer Frau, 
die heimlich gebiert, unternommen werden, wenn 
das Kind wieder zum Leben kommen ſollte. Daß al⸗ 


ſo die Frucht der beſchriebenen Beobachtung nach wie⸗ 


der zum Leben gelanget, das giebt dem Maͤgdchen, die 
eines Kindermords beſchuldiget werden, keine Muth⸗ 
maßung und Schuld, als ob fie mit Vorſatz und mit 
großer Ueberlegung den Todtſchlag unternommen haͤtte. 
Zu beſſerer Beſtimmung dieſer Sache muͤſſen noch 
mehrere Fälle darzu kommen. Ich habe einen ge⸗ 
wiſſen Fall, von einer Frau, die heimlich geboren, 
in mein Handbuch getragen: dieſe Frau ſagte ferner, 
daß damals das geborne Kind ohne weiter Zeichen 
vom Leben das linke Aermgen dreymal bewegt hätte, 
und da ſie die Nabelſchnur abgeſchnitten, ſo waͤre 
eine kleine Menge Blut aus der Nabelſchnure des 
Kindes heraus gelaufen. Dieſer ohngefaͤhre Zufall 
trifft alſo mit meinem deliberitten Verſuche ſehr genau 
überein, was iſt er daher zu bewundern. | 
IV. Wird das oben angemerkte von dem erſten 
Athemholen $. 6. n. IV. beſtätiget. Denn ich habe 
ganz gewiß, wo ich nicht irre, die Bewegung der 
Bruſt und das Beſtreben zum Reſpiriren eher bemer⸗ 
ket, bevor die Luft in die Lunge getreten iſt. Die ausge⸗ 
dehnte Bruſt giebt alſo der Lunge das Vermoͤgen 
zum Ausbreiten. Fun cg 
V. Wenn die Nabelſchnur nicht verbunden wird, 
ſo muß das Kind ebenfalls einen Blutfluß ausſtehen. 


4 ver⸗ 
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verbunden werden, wo es nicht an einem Blutfluſſe 
umkommen ſoll *. | 
VI. Obgleich der Unterkinnbacken, wenn er in 
die Hoͤhe gehoben worden, wieder herunter gefallen, 
ſo iſt dieſes doch kein Todeszeichen. Der Unterkinn⸗ 
backen kann bloß wegen des Gewichts, wenn die Auf⸗ 
hebemuskel geſchwaͤcht find, herunter fallen; dahero 
werden hierzu keine herabziehenden Muskel erfordert, 
es an: wenn es eine Wirkung von der Shwä- 
e 4 
VII. Wird denn dem gemeinen Beſten beſſer ges 
rathen, wenn die Kindmutter das Kind von der Muts 
ter nehmen, und in Windeln wickeln kann? Koͤnnen 
nicht Fälle vorfallen, wo geſchwinde Huͤlfe von einem 
Arzte, der die Urſachen der Krankheiten einſieht, er⸗ 
fordert wird? Haͤtte nicht das beſchriebene Mägdehen 
ihr ſchwaches Leben verloren, wenn die Hebamme uns 
gewiſſe Dinge unternommen haͤtte, und kein Arzt waͤ⸗ 
re hinzu gehohlet worden, der das Migochen zum 
Leben gebracht ? ? 


Dielirfache von dem erſten Athempolen. 
Die neugebohrnen Kinder ſind zum oͤftern ſehr 
ſchwach, worzu denn eine Ermunterung erfordert wird. 
Die beſte und allgemeinſte Regel iſt zwar, wenn die 
neugebornen Kinder gleich den Augenblick, da ſie ge 
boren werden, ſchreyen, und ihre Kräfte zeigen, In 
dieſem 

* Die dieſerwegen angeſtellten Verſuche, werde 
ich an einem andern Orte anfuͤhren. Man be⸗ 
ſehe unterdeſſen Joh. H. Schulzens Diff. an vinbi- 

liei deligatio in nuper natis abſolute neceſſaria ſit. 
Hal. 1733. it. Ph. Ad. Boehiner Diſſ. de necelſaria 
funiculi vmbilicalis deligatione 1745. 
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dieſem Falle weinen fie nun alsbald, und man kann 
dabey nicht unter ſcheiden, ob die Bruſt zuerſt bewegt 
werde, oder ob die Luft zuerſt in die Lunge geht? 
Oefters aber ſcheint ein neugeboren Kind gleich nach 
der Geburt einem Todten aͤhnlich; wenn denn eine 
Minute oder noch mehr verfloſſen, ſo bewegt es die 
Bruſt, holet Athem und ſchreyt, dieſes gefchicht aber 
entweder freywillig, oder es wird durch die Kunſt er⸗ 
reget. Unter 35 Geburten von lebendigen Kindern, 
bey welchen ich mein Augenmerk auf das erſte Athem⸗ 
holen gerichtet, habe ich dieſes ſiebenzehnmal gewiß 
beobachtet. Eine und andere Beobachtung, hat mir 
auch leicht koͤnnen misrathen, und dieſes wegen der 
aͤußerlichen Hinderniſſe, die bey der Geburtszeit ſehr 
ſtark find, In dieſen Fallen habe ich eben auf die 
Art, wie in der obigen Obſervation, ohne allen Be⸗ 
trug beobachten koͤnnen, daß das Beſtreben zum Athem⸗ 
holen, zum Brechen, die Bewegungen der Bruſt 
und anderer Muskel vor der Reſpiration und dem 
Weinen vorher gehe. Ich habe auch die erſte Er⸗ 
weiterung der Bruſt von der letzten Inſpiration der 
Luft ſehr gut unterſcheiden koͤnnen. Ich habe dahero 
nicht länger angeſtanden, die erſte Reſpiration eines 
neugebornen Kindes der Agitation der Bruſt zuzu⸗ 
ſchreiben, und derſelben den freyen Einfluß der Luft in 
die Lunge abzuſprechen. Denn wenn der bloße Elater 
der Luft, und das bloße Gewichte derſelben fähig wäre, 
die Lunge und Bruſt zu erweitern, warum ſollte fie 
nicht eben das thun, wenn die Luft des Kindes Mund 
oder Naſe beruͤhret? Warum wird denn darzu Zeit 
erfordert? Was iſt ein kuͤnſtlicher Reiz noͤthig? Ges 
wiß wir ſollten dieſe Hypotheſe * annehmen, durch 
BUN) ee eee nee el. 
Conf. Boerhaau. Prael. Read, T. I. P. I. p. 162. 5 
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welche bey der Geburt ſelbſt die ganze Oberflaͤche des 
Koͤrpergens wegen der ſtarken Zuſammenpreſſung irri⸗ 
tiret wird, daß hierauf das geborne Kind alle Mus⸗ 
keln bewegte. Wenn nun dieſes geſchicht, ſo kann ſie 
auch die Bruſt⸗ und Schmeerbauchs⸗Muskeln alſo be⸗ 
wegen, daß von der Erweiterung der Bruſt, auch die 
Lungen ausgedehnet werden. Da aber dieſen Bewe⸗ 
gungen keine Hinderniß entgegen ſteht, fo könnte dieſe 
1 geſchwinde Bewegung und der gählinge Erfolg, wel⸗ 
cher in dem Augenblicke der Geburt nach einander ent⸗ 
ſtuͤnde, nicht unterſchieden werden: dieſes nun müßte 
deutlicher ſeyn, wenn bey Erweiterung der Bruſt oder 
den Einfaͤllen der Luft eine Hinderniß vorfiele. Von 
dieſen Hinderniſſen werde ich etwas in meiner Erzaͤh⸗ 
lung beruͤhren. 

Außer den gefährlichen Eiſticungen, und die ge⸗ 
wiß den Tod nach ſich ziehen, wenn man nicht geſchwin⸗ 
de Huͤlfe leiſtet; (hievon habe ich oben gehandelt) fin⸗ 
det ſich auch eine geringere Art, welche von der Nabel⸗ 

ſchnur verurſachet wird, und wobey die Zuſammenzie⸗ 
hung des Halſes, und das Aufenthalten der Geburt oͤf⸗ 
ters ſchuld zu ſeyn pflegen. Oefters pflegt die bloße 
Zuſammendrüͤckung der Hienſchale, ſo in der Geburt ge 
ſchieht, die Reſpiration bey den neugebornen Kindern 
zu verweilen. In dieſem Falle werden die Halsblut⸗ 
adern gedruͤckt, der Zuruͤckfluß des Bluts aus dem Ge⸗ 
hirne verhindert; in den Hirngefaͤßen wird das Blut 
angehaͤufet, das Hirnmak zuſammen gedruͤckt, und die 
Wirkung der Nerven“ verhindert. Die Reſpirations⸗ 
muskeln koͤnnen nicht eher wirken, als bis nach der 
Geburt der Hals frey gemacht wird, und das ange⸗ 

haͤufte 


„Von Sufammenbeictung der Salönwen, vr ich 
oben im 4. §. geredet. 
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haͤufte Blut aus dem Gehirne wieder zuruͤck fließen 
kann. Wenn auf ſolche Art das Mark befreyet iſt, 
ſo ziehen ſich die Reſpirationsmuskeln zuſammen. 
Daß aber die Wirkung der Muskeln dieſerwegen ver⸗ 
hindert werde, zeiget der ſchwache Puls des Herzens, 
den ich in dergleichen Faͤllen beobachtet habe, dieſer 
wird hernach durch das Reſpiriren wieder verſtaͤrket. 
Daß das Blut im Kopfe zuſammen gehaͤufet werde, 
das kann man ferner aus den blauen Flecken erkennen, 
die ich bey dergleichen Kindern im Geſichte etlichemal 
wahrgenommen. 5 19 45 2 
Wenn die Hirnſchale bey der Geburt zuſammen 
gedruͤckt geweſen, ſo wird auch das Hirnmark zuſam⸗ 
men gedruͤcket, und es entſtehen eben dergleichen Zufälle, 
als von der Conſtriction der Mabelſchnur. Dieſes 
ſind aber meiſtentheils geringe Hinderniſſe, und verlie⸗ 
ren ſich faſt von ſelbſt wieder, wenn nur nach geendig⸗ 
ter Geburt die zuſammendruͤckende Urſache nachgelaſſen 
hat. Daher werden auch dergleichen Kinder ohne 
aͤußerliche Huͤlfsmittel wieder aufgebracht: es darf 
nur die Wegſchneidung der Nabelſchnur bald unter⸗ 
nommen und die Wirkung der Nerven incitlret werden, 
wenn nach der Geburt ein irritirend Huͤlfsmittel beytritt. 
Hier muß ich anmerken, daß die Verdrehung der 
Nabelſchnur um den Hals, für das Kind nicht fo ge⸗ 
faͤhrlich ſey, als es im Anfange jemanden ſcheinen 
möchte. Die Kinder ſterben ſehr ſelten davon. Vor 
einigen Jahren habe ich ein einziges Exempel von ei⸗ 
nem todten Kinde, welches von der Zuſammenziehung 
der Nabelſchnure hergeruͤhret, in mein Tagebuch einge⸗ 
tragen. Unter den 17 Beobachtungen, die ich oben be⸗ 
merket, ſind nur zwo geweſen, da ich die Schuld auf 
die Nabelſchnur haben ſchieben koͤnnen. Unter der 
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Zeit, als ich mich bemuͤhet, dem neugebornen Kinde 
die erſte Reſpiration zu erregen, habe ich achtmal beob⸗ 
achtet, daß die Nabelſchnur um des Kindes Hals gezo⸗ 
gen geweſen. Fuͤnfmal haben die Kinder gleich nach 
geendigter Geburt geſchrien, zweymal ſind ſie einige Mi⸗ 
nuten wegen des in der Geburt zuſammen gezogenen 
Halſes ruhig geweſen: einmal iſt die Reſpiration bey 
einem Kinde von dem Schleime in Munde unterbro⸗ 
chen worden, da zur Zeit der Geburt die Nabelſchnur 
um den Hals gelegen. Außer den zwey Zuſammendruͤ⸗ 
ckungen der Nabelſchnur von den 17 benannten Beob⸗ 
achtungen, gehoͤren 7 zum zuſammengedruckten Hirn⸗ 
ſchaͤdel, zur langſamen Geburt und andern Urſachen. 
| Eines iſt mit dem Hinterſten zuerſt gekom̃en, bey dreyen 
find die Füße das erſte geweſen“, worunter auch noch 
zwey Zwillinge zu rechnen ſind. Bey andern war die 
oben beruͤhrte Congeſtion des Bluts, theils auch der zaͤ⸗ 
he Schleim in Schuld, die drey uͤbrigen hatten vielen 
zaͤhen Schleim im Munde. In dieſen Faͤllen haben 
die Kinder kaum eine halbe oder ganze oder anderthalbe 
Minute nach der Geburt ſechs mol reſpiriret: nämlich, 
einmal, als der Hals von der Nabelſchnur zuſam̃en gezo⸗ 
gen war, und fuͤnfmal, da die Hirnſchale war zuſammen 
gedrückt worden. Bey den uͤbrigen Fällen, mußte die 
Kunſt zu Huͤlfe kommen. Wenn die Hirnſchale zuſam⸗ 
men gedruckt, und der Hals zugezogen geweſen, ſo hat 
f | nur 
Es iſt bekannt, daß die Kinder, die bey einer wies 
dernatuͤrlichen Geburt, wohin gehoͤret, wenn der 
Hinterſte und die Fuͤße voran gehen, zur Welt kom⸗ 

men, wegen der ſehr zuſammengepreßten Nabel⸗ 
ſchuur vom Leben kommen. Ich habe ſolche Kin⸗ 

der nebſt andern Geburtshelfern wahrgenommen. 
Dieſes zeige ich nur im Vorbeygehen an, weil es die 
Gelegenheit nicht gab, dergleichen Cadaver zu ſeciren. 
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nur die Hand duͤrfen in Mund geſteckt werden, um den 
Schlund zu irritiren. Dieſes iſt auch zulaͤnglich gewe⸗ 
ſen, wenn die Kinder unrichtig gekommen, in ſolchem 
Falle hat ein geboren Maͤgdchen nicht nur auf die Ir⸗ 
ritation die Glieder bewegt, ſondern auch die Augen er. 
öffne, Nach der Irritation hat fie auch die Bruſt, 
und den Unterleib beweget, und wie dieſes vorbey gegan. 
gen, hat ſie Athem geholer. In dem erſten Falle, wo 
die Füße wanketen, und hin und her fielen, gieng dieſes 
langſamer von ſtatten, weil ich zu der Zeit die Irritation 
des Schlundes und der Naſenloͤcher verabſaͤumet hatte. 
Denn da das Maͤgdchen aus der Baͤrmutter kam, ſchien 
ſie todt zu ſeyn. Doch war der langſame Puls in der 
Nabelſchnure nebſt einer ſchwachen Bewegung des 
Mundes noch uͤbrig. Die ſpaſtiſchen Bewegungen der 
Bruſt, ſo bey den Schwachen erfolget, ſind von dem 
Waſchen mit kaltem Waſſer ſtaͤrker geworden. Die 
Fuͤße ſind ferner gerieben, und Athem in den Mund ge⸗ 
blaſen worden. Hierauf hat ſich denn das Maͤgdchen ex⸗ 
citiret, und ſowol Athem geholet, als auch geſchrien. 
Den Zwillingen ift der Schleim aus dem Munde ge⸗ 
bracht, der Finger in den Schlund geſteckt, und Athem 
in den Mund geblaſen worden: hierauf haben ſich ganz 
augenſcheinlich die Bruſtmuskeln beweget, und iſt auch 
das Athemholen erfolget. Von Weglaſſung des Bluts 
durch die Nabelſchnur iſt oben geſagt worden. Von 
»Wegſchaffung des Schleims wird unten gehandelt 
werden. N 


10. 

Das Athemholen eines Kindes in der 
Mutterſcheide. \ 

Es haben einige die Meynung, daß ein Kind, wel. 

ches mit dem Kopfe in die Geburt traͤte, vor der ur 

lichen 
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lichen Geburt bisweilen Athem holte und bald darnach 
ſtuͤrbe “. Ja einige geben vor, daß dieſes ſelbſt in 
der Mutterſcheide geſchaͤhe . Nach der obenange⸗ 
fuͤhrten Hypotheſe meynen ſie, daß es genug ſey zum 
Athemholen, wenn nur die Luft darzu koͤnnte. Die 
Luft kann auch ein Kind beruͤhren, wenn es mit dem 
Kopfe in die Geburt tritt, oder wenn es ſich in der 
Mutterſcheide aufhaͤlt. Es traͤgt ſich oft zu, daß 
ein Kind in der Mutterſcheide ſtecken bleibt, es iſt auch 
nicht ungewoͤhnlich, wenn es oft Hinderniſſe antrifft; 
ja es iſt gewiß, daß dieſes zum oͤftern geſchicht, wenn 
ein Weib ohne aͤußerliche Hülfe heimlich gebaͤren will. 
Ich halte aber keinesweges davor, daß dergleichen 
Athemholen bey Kindern, die ſich in der Mutterſcheide 
aufhalten, oder mit dem Kopfe geboren werden, ge⸗ 
ſchehen kann. Der Beytritt der Luft iſt zum Athem⸗ 
holen nicht zureichend, ſondern es wird eine freye Er⸗ 
weiterung der Bruſt und des Unterleibes dazu erfor⸗ 
dert, wie ich ſchon gezeiget habe. So lange aber die 
Bruſt nebſt dem Unterleibe nach Ausfließung der 
Schafhaͤutgens⸗ Feuchtigkeit, von den Geburtsglie⸗ 
dern zuſammen gehalten wird, ſo findet keine Ausdeh⸗ 
nung ſtatt: wie genau werden aber dieſe Theile zu⸗ 
ſammen gehalten? Die Bruſt und der Unterleib ſind 
nun erweitert, ſo lange die Schafhäutgens : Feuchtig« 
keit noch in ihren Haͤuten verſchloſſen iſt, und allen Zu⸗ 
gang der Luft abhaͤlt. Allein ich will die Erfahrung 
darſtellen, dieſe mag den Streit zu Ende bringen. Es 
iſt 


* Conf. ill. Teichmeyer. Med. Legal. Cap. 24. p- 241. 
* IH. Croeſer cf. ill. Haller. Method. ſtudii medici 
Cap. V. p 325. und Goͤtting. Zeitungen von gelehr⸗ 

ten Sachen an. 1741. u. 58. Pp. 492. 
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iſt weit gefehlt, daß die Frucht, wenn ſie mit dem Kopfe 
in der Geburt iſt, Athem holen ſollte: nein; ſondern es 
werden oft Kinder geboren, die, wie wir oben geſe⸗ 
hen haben, kaum nach der Geburt Athem holen koͤnnen. 
Es ſind zwar 3 Kinder einige Minuten lang mit dem 
Kopfe in der Geburt geweſen; allein dieſes geſchah 
wegen der breiten Schultern, der verkehrten tage, und 
weil die Nadelſchnur den Hals zuſog. Ja wird man 
ſagen, dieſe Kinder ſeyn ſchwach geweſen. Dieſes 
gebe ich zu: was wird aber daraus der vertheidigten 
Theſis fuͤr Nutzen zuwachſen? Es iſt nur die Frage 
von einem gerichtlichen Falle, wo das ſchwache Kind, 
(welches nach der Hypotheſe in der Mutterſcheide 
Athem geholet) ftirbt, und wo die Lunge (aus eben der 
Hypotheſe) von dieſem todten Kinde ſchwimmt. Ich 
habe aber ſchon bewieſen, daß die ſchwachen Kinder, die 
in der Geburt erſticken, kaum nach der Geburt, geſchwei⸗ 
ge in der Geburt, Athem holen. Allen Zweifel, der 
hierbey übrig bleiben koͤnnte, mögen die von mir öfters 
ver ſuchten Faͤlle zu Ende bringen, wo die Kinder ohne 
einiges Zeichen eines Lebens, geſchweige denn vom 
Athemholen, mit den Koͤpfgen eine merkliche Zeit in den 
Geburtsgliebern ſich aufgehalten, (daß auch die Bey⸗ 
ſtehenden geſchworen haben, als ob das Kind todt ſey) 
welche doch alsbald, da ſie geboren worben, mit Macht 
geſchrien und reſpiriret haben. Wenn die Schafhaut⸗ 
chensfeuchtigkeit verfloſſen, ſo ſcheint bisweilen die 
Frucht, fo ſich in der Geburt befindet, einer todten aͤhn⸗ 
lich; der ganze zuſammengedruckte Koͤrper iſt ruhig, 
und die Mutter empfindet auch keine Bewegung davon. 
(Der Beſchluß folget naͤchſtens.) 
Nee K Ne In 
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